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scbujeizeRiscbe
kiRcbeNzeiTühq

1NP0R(DÄT10WS0RQAW pGRpRAQGH ÖBRTbGOljOQlG

seebsoRqe UHökiRcbGHpobTik
LUZERN, DEN 6. MÄRZ 1958 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 126. JAHRGANG NR. 10

Die religionsgeschichtliche Bedeutung der Handschriftenfunde vom Toten Meer

For vier Jaferen f«SKZ» 1954, S. 28//./ ver-
ö//entZiefeten tvir aus der Feder von Pro/. Dr.
Kurt Scfeubert, TFien, einen ersten u-ro/assen-
den Beriefet über die bedeutsamen Hand-
scferi/ten/unde am Toten Meer. Seitfeer sind
Funde itnd Forscfeung wrangescferitten, so
daß eine neue Orientie?"!tng sicfe au/drängt.
ZugZeic7i feat sicfe jedocfe der FragenfcoTOpZea;
derart ansgreweitet, daß dessen aZZseitige Be-
feandZnn^ die unserem Organ gesetaten Mög-
Zicfe7ceiien übersteigen würde. Bs muß da/ür
au/ die aum TeiZ sefer gute und jedermann
augängZicfee SpeaiaZZiteratur verwiesen wer-
den. So erscfeeint im ApriZ dieses Jaferes von
unserem Mitarbeiter Dr. Sc7mbert im Ernst-
Beinfeardt-FerZag, Müncfeen-BaseZ, die Mono-
grapfeie: «Die Gemeinde vom Toten Meer, ifere
Gescfeicfete und ifere Beferen». Der 7catfeoZiscfee
TfeeoZoge /. T. MiZifc, der an der Bearbeitung
und Edition der Handscferi/ten /üferend betei-
Zigt ist, pubZiaierte fcüraZicfe unter dem TiteZ
«Dia; ans de decottverfes dans Ze désert de
Juda» eine Übersicfet über die ersten aefen
Jafere Qumran/orscfeung. Der Dnteraeicfenete
verö//entZicfete aZs Ja7iresgabe der «Scfeweia.
iCatfe. BibeZbewegttng» vor wenigen Wocfeen
einen 50 Seiten starfcen Au/sata «Die Hand-
sc7iri/ten/unde aus der Wüste Juda», der in
den Händen des größten TeiZs des deutscfe-
sefeweiaeriscfeen KZerus sein dür/te und in
dem sicfe die wicfetigste einsc7iZägige Literatur
veraeicfenet /indet. So dnr/te sicfe Pro/. Sc7i.u-
bert an dieser SteZZe darau/ bescferän7cen, die
reZigionsgescfeicfetZicfee Bedeutung der Hand-
scferi/ten/unde vom Toten Meer ait sfciaaieren.

H. Haag

Die Erforschung der Handschriften vom
Toten Meer nahm in den letzten Jahren
einen derart großen Aufschwung, daß es
selbst dem spezialisierten Fachmann kaum
mehr möglich ist, einen Überblick über die
Fülle des Materials zu bekommen, ge-
schweige denn es ernstlich aufzuarbeiten.
Die Qumranforschung wurde fast schon zu
einer eigenen Disziplin, an der Theologen
und Religionshistoriker in gleicher Weise
interessiert sind. So, wie es eine alttesta-
mentliche und eine neutestamentliche Iüte-
ratur gibt, gibt es seit der Entdeckung der
Qumrantexte ein neues wissenschaftliches
Arbeitsgebiet, die zwischentestamentliche
Literatur. Zu dieser Literaturgruppe ge-
hören auch jene Schriften, die von Katho-
liken alttestamentliche Apokryphen und
von Protestanten Pseudepigraphen genannt
werden. Einige dieser Schriften wurden
auch von den Mitgliedern der Qumran-

Sekte eifrig gelesen und kopiert, andere
wieder dürften aus anderen Kreisen der
messianischen Bewegung im Zeitalter Jesu
stammen. Die große Bedeutung, um derent-
willen die Qumranforschung heute — nicht
nur zu deren Vorteil! — im Mittelpunkt
des öffentlichen Interesses steht, ergibt
sich daraus, daß die Texte vom Toten Meer
die Lücke zwischen dem Alten und dem
Neuen Testament ausfüllen und uns eine
wenigstens einigermaßen zuverlässige histo-
rische Erkenntnis jenes Milieus vermitteln,
aus dem auch Johannes der Täufer und die
neutestamentliche Jesus-Gemeinde hervor-
gingen.

Die Texte

Bisher wurden in elf Höhlen in der nähe-
ren Umgebung von Chirbet Qumran, also
nahe dem Nordwestufer des Toten Meeres,
außer verschiedenen biblischen Büchern des
Alten Testaments eine Reihe von mehr
oder weniger gut erhaltenen Handschrif-
ten gefunden, die in unserer hebräischen
Bibel nicht enthalten sind. Von den söge-
nannten dewterofcanomscfeew Schriften sind
Fragmente der Bücher Tobias und Jesus
Siracfe gefunden worden; außerdem ist
auch eine Reihe von Apofcrt/pfeew durch
mehrere fragmentarische Handschriften
vertreten. Zu den bisher bereits durch
Sekundärübersetzungen oder mittelalter-
liehe hebräische Abschriften bekannten
Apokryphen gehören das Damas7cMsdo7cw-

ment, das JwbiZäenbucfe, das äthiopische
ffenoefebuefe und die Testamente der
®wöZ/ Patriarcfeen. Die ersten beiden Schrif-
ten sind uns, wie die neugefundenen Frag-
mente erkennen lassen, in einer guten Text-
gestalt überliefert, das Henochbuch und
die Testamente hingegen sind in ihrer heute
vorliegenden Form das Produkt eines (ju-
den)-christlichen Überarbeiters. Das He-
nochbuch besteht aus fünf literarischen Ab-
schnitten. Der für Christen bedeutsamste
Teil sind die Bilderreden Kap. 37-71. Ob-
wohl bisher zehn aramäische Henoch-Ma-
nuskripte identifiziert werden konnten, die
zwar alle nur Teile des uns heute vorlie-

genden äthiopischen Henochbuches be-
inhalten, fanden sich in keinem Text die
Bilderreden, die die Vorstellung vom Men-
schensohn — Messias — enthalten. Da
auch sonst noch kein Text aus dem Gebiet
von Qumran bekannt wurde, der diese Vor-
Stellung kennt, dürfte dies wohl kein Zu-
fall sein. Man wird daher wohl nicht fehl-
gehen, wenn man die Vorstellung vom Mes-
sias als Menschensohn in einem anderen
Milieu als in dem der Qumrangemeinde
sucht. Noch schwieriger lassen sich die
Testamente der zwölf Patriarchen ohne
weiteres in den Qumranbereich einordnen.
Man- fand bisher nur Fragmente des Testa-
mentum Levi und des Testamentum Naph-
tali, deren Textgestalt aber von der uns
bisher bekannten griechischen Übersetzung
teilweise abweicht. Eine inhaltliche Analyse
der übrigen Teile des Corpus der Testa-
mente der zwölf Patriarchen läßt aber er-
kennen, daß auch der Grundbestand dieser
Schriften mit spezifischen Qumran-Theo-
logumena durchsetzt ist. Dazu gehört als
besonderes Merkmal die Erwartung von
zwei Messiassen, einem priesterlichen und
einem davidischen. Für den Redaktor der
Testamente ist diese Erwartung aber in
einer Person erfüllt. Somit war also der
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Redaktor ein Christ, höchstwahrscheinlich
ein Judenchrist, während der Grundbestand
in den Bereich der Qumrangruppe gehört.

Außer diesen bisher bereits bekannten
Apokryphen wurde auch eine Reihe von
anderen apokryphen Texten gefunden, die
durch keinerlei Sekundärübersetzungen er-
halten waren. Hier will ich nur jene erwäh-
nen, die in einem guten Zustand erhalten
sind oder wenigstens aus mehreren zusam-
mengehörigen Fragmenten bestehen und
schon publiziert wurden. Die kleineren
Fragmente will ich nur dann mitberück-
sichtigen, wenn sie für die Qumrantheo-
logie charakteristische Lehren enthalten.
Auf Vollständigkeit bei der Aufzählung der
Fragmente muß der Übersichtlichkeit hal-
ber verzichtet werden.

Der sogenannte Sektenkanon (im eng-
lischen MawwaZ o/ Discipline genannt, da-
her in manchen deutschen Übersetzungen
aus dem Englischen durch «Handbuch der
Unterweisung» wiedergegeben) enthält die

Regel einer mönchischen Männergemein-
schaft, die Postulat, Noviziat und volle Mit-
gliedschaft vorschreibt. Die Gemeinschaft
kennt — wahrscheinlich vollständige —
Gütergemeinschaft. «Diejenigen aus Israel,
die sich zu Seiner Wahrheit bekennen, müs-
sen all ihr Wissen, ihre Kraft und ihr Ver-
mögen in die Gemeinde Gottes bringen.»
In der Gemeinde herrscht eine strenge
hierarchische Ordnung. An der Spitze ste-
hen Priester, denen nicht nur die Segnung
von Brot und Most beim gemeinsamen
Mahle obliegt, sondern die auch mit pro-
fanen Dingen, wie zum Beispiel der Ver-
waltung des gemeinsamen Vermögens, be-
traut sind. Das Leben der Gemeinschafts-
mitglieder wird bis in die letzten Einzel-
heiten festgelegt, und das Strafausmaß für
Vergehen reicht von einer kurzfristigen
Kürzung der Lebensmittelration bis zu end-
gültigen Ausschluß. Die Gemeinde selbst
hatte sich von der übrigen Welt zurückge-
zogen, um sich durch ein Leben in der
Wüste Juda auf die bevorstehende Messias-
zeit vorzubereiten. Dabei berief sie sich auf
Isaias 40,3: «In der Wüste bereitet den
Weg des Herrn, machet gerade in der
Steppe den Pfad für unseren Gott.» Als sich
freiwillig von der übrigen Welt absondernde
Wüstengemeinde empfanden sich die Qum-
ranleute als «Heiligtum für Israel und
Allerheiligstes für Aaron». Ein eigener Ab-
schnitt im Sektenkanon befaßt sich mit
dem Licht - Finsternis - Dualismus. «Gott
schuf die Geister des Lichtes und der Fin-
sternis und gründete auf ihnen jegliches
Werk.» Das ganze Weltgeschehen sowie
Sünde und Bewährung des Menschen be-
ruhen auf der Wirksamkeit des «Fürsten
der Lichter» und des «Engels der Finster-
nis» mit ihren Scharen. Doch «zur festge-
setzten Zeit seiner Heimsuchung» wird
Gott der Sünde und der Finsternis ein
Ende bereiten. Der Dualismus des Sekten-
kanons hat somit also eine eschatologische
Spitze.

Im Gegensatz zum Sektenkanon enthält
das BegreZbwcA Bestimmungen für die ver-
heirateten Mitglieder der Gemeinschaft.
Die Männer dürfen erst nach vollendetem
20. Lebensjahr heiraten. Auch hier wird
wieder die priesterliche Spitze der Gemeinde
besonders hervorgehoben. Ebenso begegnet
auch hier wieder das Gemeinschaftsmahl
mit Brot und Most, die von einem Priester
gesegnet werden. Doch dürfte es sich in
diesem Fall um eine Mahlzeit handeln, die
erst am Ende der Tage stattfinden soll,
da sie vom (messianischen) Hauptpriester
und vom (davidischen) Messias aus Israel
präsidiert werden soll. Zum Regelbuch ge-
hören noch eine Anzahl von fragmenta-
rischen Lobpreisungen. Eine davon betrifft
den davidisch messianischen «Fürsten» der
Gemeinde, der mit Attributen aus Isaias
11,1-5 bedacht wird.

Die sogenannte AriegsroZZe schildert den
endzeitlichen Rachekrieg der Söhne des

Lichtes gegen die Söhne der Finsternis, zu
denen die nichtigen, das heißt heilsge-
schichtlich nicht relevanten Heiden und
die «Frevler am Bunde» gehören. Auch
hier wieder empfindet sich die Gemeinde
als das einzig wahre Israel und nannte sich
selbst «Emigration der Wüste». Die Ge-

meindemitglieder bezogen das eschatolo-
gische Armutsideal von Isaias 61,1 auf sich
selbst und nannten sich daher «Arme des
Geistes» und «Arme Seiner (id est Gottes)
Erlösung». Am endzeitlichen Kampf sollen
die Engel Gottes als entscheidender Faktor
teilnehmen; denn drei Runden werden die
Söhne des Lichtes aus eigener Kraft siegen
und drei Runden werden die Söhne der
Finsternis die Stärkeren sein, in der sieben-
ten Runde aber wird die starke Hand Got-
tes den Ausschlag geben. Der endzeitliche
Kampf, der bis in die letzten Einzelheiten
geschildert wird und unwirklich wirkt, soll
vierzig Jahre dauern. In den Sabbatjahren
aber soll nicht gekämpft werden.

Die HpmwemroZZe bringt die Theologie
der Gemeinde in Gebetform. Auf die all-
umfassende Vorsehung Gottes und auf die
Erwählung des Einzelnen aus dem Zustand
der Sünde wird hier größter Nachdruck
gelegt; «vom Mutterleib an» hat Gott die
Guten und die Bösen geschaffen. Die prä-
destinatorische Auffassung geht hier sehr
weit, wird aber nicht begrifflich konsequent
durchgehalten; denn die Bösen werden
genau so dafür bestraft, daß sie willentlich
gesündigt haben, wie die Guten dafür be-
lohnt werden, daß sie das Gnadenangebot
Gottes willentlich angenommen und der
Sünde entsagt haben. Begriffliche Konse-
quenz im philosophischen und theologisch-
systematischen Sinn ist in den Qumran-
texten auch sonst nicht zu finden. Auch
die Hymnenrolle kennt wieder das escha-

tologische Armutsideal und nennt daher
die Gemeindemitglieder «Arme der Gnade»,
was wohl im Sinn von «Arme aus Gnade»

zu verstehen ist. Die Bekehrung der Sün-
der zur Wahrheit der Gemeinde wird durch

Bilder geschildert, die das Vorhandensein
der Auferstehungshoffnung in der Gemeinde
erkennen lassen.

Besonders bedeutend ist die Kommentar-
literatur der Qumrangemeinde. Hier seien

nur die Kommentare sw Habakkwk, AZlcZia,
ZVacTmm wred PsaZmen erwähnt. Außer im
Nachumkommentar werden die agierenden
Personen und Gruppen nur unter einem
Pseudonym angeführt. Die genaue und
sichere Bestimmung der dahinter stehen-
den historischen Personen und Gegebenhei-
ten ist daher äußerst schwierig und um-
stritten. Die Kommentare interpretieren
den Bibeltext in dem Sinn, daß sie die Er-
füllung der dort angedeuteten Ereignisse
in ihrer eigenen Zeit sehen. Die wichtig-
sten Persönlichkeiten und Gruppen sind der
Lehrer der Gerechtigkeit mit den Männern
der Wahrheit, der Lügenmann oder Lügen-
Prediger mit den Apostaten und Männern
der Gewalttat und der sogenannte Frevel-
priester. Nach den Angaben des Habakkuk-
kommentars ist der letztere wohl mit dem
hasmonäischen König Alexander Jannai
(103—76) zu identifizieren. Wenn mir diese

Gleichsetzung auch als die weitaus wahr-
scheinlichste scheint, ist sie keineswegs als
unbedingt sicher anzusehen. Der Lehrer
der Gerechtigkeit ist der religiöse Führer
der Gemeinde selbst. Jeder Versuch, ihn
mit einer bekannten historischen Person-
lichkeit mit Sicherheit zu identifizieren,
ist zum Scheitern verurteilt. Die Gruppe
des Lügenmannes dürfte wohl mit den
Pharisäern zu identifizieren sein. Die Ge-
meinde stand in Opposition sowohl zur
herrschenden Regierungspartei als auch zu
den Pharisäern, die mit dieser in Konflikt
lagen. Im Psalmenkommentar nannte sich
die Gemeinschaft «Gemeinde der Armen»,
und auch im Habakkukkommentar nannten
sich die Sektenleute selbst die «Armen».
Im Habakkukkommentar und im Nachum-
kommentar wie in der oben erwähnten
Kriegsrolle wird das böse Volk der End-
zeit «Kittäer» genannt. Sowohl die Seleu-
kiden als auch die Römer trugen zu dem
Bild bei, das die genannten Schriften von
ihnen geben. Zumindestens im Nachum-
kommentar dürften sie mit sehr großer
Wahrscheinlichkeit mit den Römern zu
identifizieren sein.

Das sogenannte aramäische Genesis-
apokri/pAow enthält Lamech-, Noach- und
Abrahamstraditionen, die enge Berührung
mit entsprechenden Überlieferungen im
Jubiläen- und im Henochbuch aufweisen.

Von besonderer Bedeutung ist eine
Reihe wessianiscAer Teade. Im Sekten-
kanon 9,11 heißt es, daß die Vorschriften
gelten «bis zum Kommen des Propheten
und der Messiasse aus Aharon und Israel».
Dieselbe Messiaslehre begegnet auch in den
messianischen Fragmenten. Der Messias
Israels wird als «Sproß Davids» näher be-
stimmt. Neben ihm steht der Priestermes-
sias, der Toralehrer. Aus dem Regelbuch
und den Testamenten der zwölf Patriarchen



1958 — Nr. 10 SCHWEIZERISCHE KIR C H E N Z E IT U N G 111

Der Internationale Katholische Agrarkongreß 1957

III. Der Mensch und die Erde

1. Die ErgieiiMngf

«Dm den ÄoTiew e7i,ristZic7(.era DZeaZen an enf-
sprecTie», so77 man den /niiiatirsreisf nracl die
Diebe aar ^Irbeii /ordern. Daan ist es nöti<7j
raic7it mir die 7iö7iere Draie7ntn(7 /iir eine Düte
ins iitjie an /assera, sondern sicft anc7i der
D?'«ie7m»g des FoZTces anffiinsten des gemei-
nen Mannes ananneTimen. Diese soZZ öTcorao-

misc7t nnd soaiaZ orientiert sein.»

Hier wird der Finger auf eine Wunde
gelegt: Es fehlt in Lateinamerika (wie
übrigens auch anderswo) weniger an Aus-
bildungsmöglichkeiten für Agrartechniker,
als vielmehr für den Mann aus dem Volk,
sich beruflich vorwärtszuschaffen, zum
Nutzen der Allgemeinheit. Nicht, als ob

nicht schon manches geleistet worden
wäre. Gewiß hängt das auch von den zur
Verfügung stehenden Mitteln ab. Aber wir
glauben, daß — wenn zum Beispiel die
eine oder andere Kongregation mit weni-
ger Ausschließlichkeit sich der Erziehung
der vermöglichsten Klassen widmete und
sich auch der Volksklassen annähme —,
so könnte noch manches unternommen
werden. — Man darf nicht vergessen, daß
der «inquilino» nicht in einem Tag sich in
einen Kleinbauern verwandeln läßt, dafür
ist die Macht der «Tradition» und das Ge-
setz des geringeren Widerstandes viel zu
stark. Es bedarf großer Geduld und Opfer-
sinnes, um allmählich den (wenn auch viel-
fach unbewußten) Widerstand zugunsten
besserer Gewohnheiten zu brechen.

«Dirae ioir7cZcrä/iige Arbeit zitsnmstew cZer

DaradbevöZ7ce?'itng, garas besorafZers ara/ (Zern
DeZd (Zer DrsieTirarag, 7cara» nur cZnrc7i eine
verständnisvolle Mitarbeit «wische» Staat und
AircTie erreicTD werde».»

Aufs Ganze gesehen, kann die Kirche
allein — wie schon erwähnt — nicht die-
ser Not steuern. Aber der Staat kann mit
Gesetzen und Dekreten allein auch nicht

wissen wir, daß der davidische Messias im
kultisch-rituellen Bereich dem priester-
liehen Messias untergeordnet ist. Die Auf-
gäbe des davidischen Messias ist die poli-
tisch-militärische Seite. Er muß das «Reich»
Gottes aufrichten. Als «Fürst» hat er rein
militärische Aufgaben. Als dritter im Bunde
gilt der messianische Prophet. Seine Er-
Wartung schloß sich an die Verkündigung
des neuen Propheten, der wie Moses sein
soll (Dt 18,15.18), an. Es ist sehr wahr-
scheinlich, daß die Qumrangemeinde in
ihrem priesterlichen Lehrer der Gerechtig-
keit diesen endzeitlichen Propheten sah.
Der Lehrer wird zwar nirgends Prophet
genannt, der Habakkukkommentar aber
sagt von ihm, daß er alle Geheimnisse der
Worte der Propheten kenne, selbst jene,

(Schluß)

die Herzen und Gemüter ändern. Ganz be-
sonders in den Gebieten mit farbiger Be-
völkerung täte der Staat gut daran, eine

enge Zusammenarbeit mit der Kirche, kon-
kret mit den Missionaren, anzustreben.
Diese kennen das Volk, lieben es und haben
dessen Vertrauen. Wir sind überzeugt, daß
man auf diese Weise mit weniger Mitteln
mehr erreichen könnte, als wenn man, wie
es manchmal der Staat tut, mittels gewis-
ser Internationaler Organisationen Fach-
leute aus andern Kontinenten mit teuren
Dollargehältern herbeizieht, welche die
Sprache manchmal ungenügend kennen.
Man hat in dem einen oder andern Fall
den Eindruck, daß die Erziehung mehr
vom ersten Luxushotel des Landes aus ge-
leistet wird, als aus dem täglichen Zusam-
menleben mit dem Volk. Ganz abgesehen
davon, daß gewisse Fachleute keinen Sinn
für die Religion des Landes haben oder so-

gar völlig ungläubig sind. Damit wollen
wir aber nicht ungerecht verallgemeinern®.

«Ds ist nötig raraä voräriragZic7i,, daß aZZe, die
irgendeine Verantwortung an/ dem Darad be-
siteera, raacTi dem Maß i7wer Kräfte ira der Dr-
«ie7i.»rag des DaradvoZ7ces mitarbeite».' Mara soZZ

die DrricTitrarag von VoZZcssc7iMZe» /ordern, die
dera Bediir/raissera der betreffende» Gegenden
angepaßt sind und die dem MerascTiera ange-
messerae religiöse rarad materieZZe Güter ver-
mitteZra. Dabei soZZ man diese ScTiitZera dem
AgrarZebera anpasse», indem man vor aZZem
die Drrie7itrarag von ZäradZicTiera De7irersemiraa-
riera /ordere, deren Personal vom Darad
feomme îtrad an/s Darad srarüc7c7ce?ire.»

Wir haben auf dem Hochplateau in Bo-
livien einen hervorragenden Pädagogen in
der Person eines italienischen Franziska-
ners gefunden, der Schulen gründete und
vor allem ein Lehrerseminar auf die Beine
stellte. Leider mußte es aus Mangel an
Mitteln aufgegeben werden, weil bei den
zuständigen staatlichen Stellen das Ver-
ständnis fehlte". — Schon psychologisch
gesehen, ist es besser, wenn der Lehrer
selber vom Land kommt und das Land ver-

die den Propheten selbst noch verborgen
waren. Auch fordert der Kommentar den
Glauben an die endzeitliche Botschaft des
Lehrers der Gerechtigkeit. Eine Stelle im
Damaskusdokument ist wohl so zu deuten,
daß man auch nach seinem — natürlichen
oder gewaltsamen — Tod auf seine
Wiederkunft in der eigentlichen Endzeit
wartete. Aus diesen und anderen Hinwei-
sen in den Texten geht unzweideutig her-
vor, daß die akut-messianischen Erwartun-
gen der Gemeinde zwar enttäuscht wur-
den, aber trotzdem an Heftigkeit nicht ein-
büßten oder gar erschüttert wurden.

Draiversifäts-Pro/essor
Dr. Kwrt ScTtitberf, Wien

(Schluß folgt.)

steht. In Lateinamerika besteht unter dem
Lehrerpersonal die Tendenz, die Städte
einseitig zu bevorzugen. So kommt es, daß
nicht immer qualifizierte Kräfte für das

Land bereit sind, und manchmal eine Land-
stelle eher als eine Art Strafe auffassen,
der man möglichst bald zu entrinnen sucht.
Ganz abgesehen davon, daß nicht wenige
Lehrer mit ihrer marxistischen Einstellung
die Religion des Volkes nicht verstehen
oder sogar verachten.

In einem eigenen Abschnitt wird ferner
betont, man soll die modernen Mittel der
Technik: Radio, Kino und Presse, ein-
setzen und dem Auffassungsvermögen der
Landbevölkerung anpassen. — Hier könnte
man als bekanntes Beispiel die «escuelas
radiofönicas» in Kolumbien erwähnen, die
einen großen Aufschwung genommen haben
und auch für anderswo ein Vorbild sind.

«Man soZZ FrTioZraragssentrera gründen, die
der Da»dbevöZ7cerM»g raicTit »rar 77rater7iaZttt»g
bieten, sondern vor aZZem ihr die GeZegeraTieit
versc7ia//e», sicTi 7cürastZerisc7i 21t betätigen
rarad die ortsständige DraZtrar «ra p/Zegen.»

Wer beobachtet, wie weitgehend der
Alkohol die Leute in miserabeln Tavernen
vereint, gibt sich Rechenschaft, daß auf
diese positive Weise das Volk zu Besserem
erzogen werden kann. Auch hier hätten
zum Beispiel jüngere Gruppen der Katho-
lischen Aktion ein Feld, auf dem sie sehr
viel Gutes leisten könnten.

Es wird dann empfohlen, daß die Prie-
ster und Seminaristen, die sich der Land-
bevölkerung annehmen, in besondern Kur-
sen und Sommerschulen auf ihre Tätigkeit
vorbereitet werden. — Aber wir glauben,
daß dies (was die Seminaristen betrifft)
nicht genügt, sondern es müssen Wege ge-
funden werden, damit der Seminarist (man
vergesse nicht, daß die meisten im Alter
von ungefähr zehn Jahren schon in der
Soutane des Klein-Seminars stecken!) di-
rekten Kontakt mit dem Volk auch außer-
halb der möglichst kurz bemessenen Ferien
hat.

Ebenfalls wird empfohlen, daß die Schätze
der Liturgie dem Volk vermittelt werden.
Hier läge eine große Aufgabe, weil leider
das religiöse Leben in nicht wenigen Ge-
genden mit mehr oder weniger heidnischen

4 Die Unesco hat sicher eine große Auf-
gäbe vor sich, und die Katholiken täten gut
daran, diese anzuerkennen und zu unter-
stützen. Ja, auf dem Gebiet der religiösen Er-
Ziehung des Volkes könnte man sogar vielen-
orts — soweit die pädagogische Methode
(besonders im Anschauungsmaterial) in
Frage kommt, von der Unesco manches 1er-
nen. Anderseits täte die Unesco gut daran,
vermehrt mit den Missionaren zusammenzu-
arbeiten und nicht nur mit den Staaten. So
glauben wir wenigstens urteilen zu dürfen.

5 Es wurde uns aber dort vor zwei Jahren
gesagt, daß Hoffnungen beständen, diese
Schule wieder zu errichten. Was unterdessen
geschah, entzieht sich unserer Kenntnis.
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Gebräuchen vermischt ist und schwere
Mißbräuche nicht selten sind.

«R/s wird emp/oTiZen, daß die LancZfcircTien
Bigentnm der Kirc7ie seien, das 7ieißZ, daß sie
ö//e«fZicfeen CZiaraZcter tragen nnd nicÄt
Privatpersonen oder Privatvereinignngen ge-
Ziören.»

Dadurch nur kann den schon oben ge-
nannten Mißbräuchen gesteuert werden,
da in manchen Landgegenden Lateinameri-
kas noch den merowingischen «Eigenkir-
chen» verwandte Gewohnheiten bestehen,
wo der Gutsherr praktisch das religiöse
Leben beherrscht, manchmal auch die Leute
zum Gottesdienst kommandiert, wenn er
zum Beispiel den Namenstag hat, während
anderseits er sich dem Sonntagsgebot ge-
genüber taub zeigt.

2. Die FamiZie an/ dem Land

Es wird darauf hingewiesen, daß der
starke Bevölkerungszuwachs und die Ent-
Wicklung der Industrie in verschiedenen
Ländern ernste Probleme stellen. Es gibt
tatsächlich Fälle, wo die Bevölkerung im
Verlauf weniger Jahre die Verwandlung
von archaischen Zuständen zum modernen
Industrieleben mitmacht, nicht zugunsten
ihrer menschlichen und religiösen Ent-
Wicklung.

Deshalb ist es notwendig, die Lebens-
bedingungen, die sich daraus ergeben, zu
studieren, um die Entwicklung in mög-
liehst normalen Bahnen zu halten. Wenn
das Latifundiensystem ein Krebsübel die-
ses Kontinents ist, so wird mit Recht je-
doch auch darauf verwiesen, «daß man die
wirtschaftlichen und sozialen Gefahren
einer überstürzten Teilung des durch Erb-
schaft erhaltenen Besitzes vermeiden soll».

3. NaArwreg nnd AZZcoTioZismws

«Man maß mit aZZe« ZlfitteZra versuciie«, daß
die BevöZfcernng an/ dem Land sic7i Rec7ien-

sefea/t gebe übe?" die Wic7ifigfceit der BrnäZi-
«mg /ür siefo tmd die PamiZie. Man muß sie
veranlasse«, einen Hansgarten an p/Zegen
nnd sie Ze/iren, die Hafeningsfeoe/fizienie«
ricZitig an verfeiZen.»

Dieser Ratschlag möchte — vom Stand-
punkt des Städters aus betrachtet —, über-
flüssig scheinen, trotzdem ist er sehr be-

herzigenswert. Die Unterernährung brei-
ter Massen in Südamerika ist nicht nur
Folge von sozialer Ungerechtigkeit, son-
dern kommt auch davon, daß den Leuten
selber manchmal die primitivsten Kennt-
nisse in Fragen der Ernährung abgehen.
Selbst Großgrundbesitzer vernachlässigen
die Anpflanzung eines Hausgartens. So
kennen wir zum Beispiel einen Großgrund-
besitz, wo sehr gutes Land vorhanden wäre
zur Anpflanzung, doch wird es ausschließ-
lieh für den Weinbau und die Viehzucht
verwendet, während das Frischgemüse von
der hundert Kilometer entfernten Stadt
bezogen wird, wohin es natürlich wieder
aus dem Land kommt.

«WeiZ das AZfco7ioZ?inwese« an/ dem Land
vor aZZem PrncZit sefeZecZiZer HraieZwmg ist
nnd die Folge des FeLZens eines geeigneten
Milieus und des MangeZs an ZJnterTiaZtnng
und riebdiger Hrnäbrung, so wird der er-
ziefeerisc7ie Wert 7iggie«isc7i,er WolinverZiäZt-
nisse und einer gesunden Lebensweise Ziervor-
geZioben, damit ein Äölierer Lebensstandard
erreicht werde.»

Abschließend wird betont, «daß nur ein
vollständig fleischgewordenes Christentum,
das konkreten Inhalt hat und den Men-
sehen durch sein Tagewerk begleitet, der
Versuchung widerstehen könne, andern
Ideologien den Erträgnisreichtum des Lan-
des und der Vermenschlichung des Men-
sehen Lateinamerikas, eines durch Ur-
sprung und geschichtliche Sendung christ-
liehen Kontinents anzuvertrauen».

/OriginaZbericZit unseres südamerilcanisc/ien
Mitarbeiters.!

sten-Freitag, Missale am Fronfasten-Mitt-
woch).

1. Ge7ieiTOnisvoZZ nacTi GotteswafeZ
ist nnsrer Fasten VierzigzaTiZ.
Sie LaZten wir getreulich, ein;
wir woZZen GottesschüZer sein.

2. Frst gibt Gesetz und Sehemmmd
dies Fasten aZZen Menschen fcund.
Hann gab ihm Christus HeiZigfceit,
Her Fürst und Schöp/er aZZer Zeit.

Die beiden folgenden Strophen ziehen die
praktische Folgerung aus Lehre und Bei-
spiel der großen Vorbilder. Das utamwr
ergo zieht aber keinen einseitigen Schluß.
Es ladet zum äußeren und inneren, zum
leiblichen und seelischen Fasten ein. Das
letztere verlangt die Flucht vor der Sünde:
vitemws noem.

3. Dntm woZZen wir mehr mäßig sein,
im Reden und bei Tisch beim Wein,
beim SchZa/en und beim Scherz, bereit
zu ernster, zä7ier Waehsam7ceif.

4. Has Pose dar/ uns nimmer «a7in.
Hur hohle Geister grei/t es an.
Für sc7iZa«e Feindestj/rannei
sei feeine 7iandbreit Boden /rei.

Von der Sünde leitet der Sänger unge-
zwungen zur zweiten Hälfte des Hymnus
über. Im Bewußtsein der begangenen Sün-
den sollen wir büßen und beten. Diese
Pflicht kommt in einer viermal an der
Spitze der Zeile stehenden Aufforderung
zum Ausdruck: FZecfamtts, pZoremws, cZa-

memws, «Jicamus. Was sich so feierlich an-
kündet, muß wichtig sein. Es ist das Wich-
tigste in der Fastenstimmung: Bekenntnis
der Sünden und Bitte um Verzeihung. Um
Verzeihung besser zu erhalten, erinnert der
Sänger, wie die Kirche bei der Aschen-
weihe, Gott an die menschliche Hinfällig-
keit f/ragiZitas cowditionis hwmawael und
an seinen heiligsten Namen /invocafio ss.
«ominis twü.

5. So stimmen wir den Rächer um,
den Richter in dem Heiligtum.
Wir /Zeh/n mit einem Tränenstrom
und feniegebeugt im Gottesdom.

6. Wir taten We7i dir guter Gott,
verletzten sündha/t dein Gebot.
Verzeihung muß dir eigen sein.
So gieße uns viel Gnade ein.

7. Von nns ist jeder wohl dein Hind,
Hit weißt jedoch wie schwach wir sind.
Wenn Feinde deinen Hamen seh'n,
Zaß ja nicht deine Hhre schmäh'«.

8. Was Böses wir getan, vergib,
vermehre, bitte, was dir Zieb,
daß du mit uns zu/rieden bist
schon hier und wo der HimmeZ ist.

Was der Hymnus zur Matutin in acht
Strophen entfaltete, das faßt das Lied der
Frühe, ohne Doxologie, in vier Strophen
zusammen. Der Sänger verbindet, wie Am-
brosius und Prudentius, in symbolischer
Weise Natur und Übernatur. Wie die Sonne
außen, so soll Jesus im Innersten leuchten.
Bitten um äußere /Zacj-imarum) und innere
/cordis! Buße klingen durch die zweite
und dritte Strophe. Der Schluß tönt feier-

Fastengeist in liturgischen Liedern
Der Eingang zur Fastenliturgie ist der

Aschermitfewoc7i. Sein Paßwort lautet: «In
Sack und Asche». Verwöhnten und ver-
gnügungslustigen Menschen sind Sack und
Asche nicht beliebt. Die heilige Kirche
aber, die eine ebenso besorgte Mutter wie
eine gute Erzieherin ist, weiß auch die
bittere Arznei zu versüßen. Weist die
Asche das Auge des Leibes abwärts auf
Grab und Gruft, so lenkt die heilige Aschen-
weihe das Auge der Seele aufwärts zum
Erbarmer, der die Buße im Diesseits mit
Vergebung im Jenseits belohnt. Da wir
schwache Menschen ein so hohes Ziel aus
uns nicht erreichen können, betont die hei-
lige Kirche in den Gebeten der Aschen-
weihe zugleich mit der menschlichen Ge-
brechlichkeit den göttlichen Segen, den
alle empfangen, die demütig den heiligsten
Namen anrufen.

Mit diesen Gedanken der Liturgie stehen
die liturgischen Lieder im Einklang. Der
Hymnus zur Matutin gleicht nicht bloß im
äußern Aufbau der acht Strophen, sondern
auch in der inneren Gliederung nach Stro-
phenpaaren den ambrosianischen Kirchen-
liedern. Dennoch kann Ambrosius nicht
dessen Verfasser sein, wie behauptet wurde.
Der Hymnus strebt Endreime auffallend
an, was dem 4. Jahrhundert noch fremd
ist. Antithesen sind auch den Späteren ge-
läufig.

Äußere Strenge paßt zur inneren Stirn-
mung zur Buße. Historisch wird diese im
ersten Strophenpaar motiviert. Die my-
stische Zahl von vierzig aufeinander fol-
genden Fasttagen beruht auf göttlicher
Autorität, die durch Moses und EZias im
Alten, durch C7trisfws im Neuen Bunde
zur Geltung kommt (Brevier am Fronfa-
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Abwehr des Kommunismus in Indonesien

Zurzeit steht der junge Staat Indonesien
im Mittelpunkt des Weltinteresses. Vor
einigen Wochen bildeten die Ausweisung
von etwa 50 000 Holländern aus Indone-
sien und die Zwangsenteignung auslän-
dischen Besitztums und Kapitals die Schlag-
zeilen in der Tagespresse, und heute ist es

die Ausrufung einer Gegenregierung durch
Oberst Hussein und die Gefahr eines Bür-
gerkrieges, was die Welt in Besorgnis ver-
setzt. Tatsächlich steht heute Indonesien
in einer Krise, von deren Ausgang wohl
Sein oder Nichtsein dieses jungen Staates
abhängt. So kann auch der Missionsgebets-
meinung für den Monat März die Aktua-
lität nicht abgesprochen werden. Wir sol-
len beten, daß der Glaube an Gott das
Fundament der Verfassung des indone-
sischen Staates bleibe. Wir dürfen das wohl
auch so formulieren: daß der Kommunis-
mus in Indonesien nicht die Oberhand ge-
winne.

Die Stellung Gottes
in der indonesischen Verfassung

Indonesien hat bis heute noch keine end-
gültige Verfassung, und das Provisorium
hat im Verlaufe der letzten Jahre bereits
verschiedene Änderungen erfahren. Am 1.

Juni 1945, noch während der japanischen
Besetzung, hatte der Mohammedaner Ach-
met Sukarno die Grundprinzipien (Pantja
Sila) des zukünftigen Staates verkündet:
1. Der Glaube an die Nation. Der neue
Staat soll im Dienste aller seiner Bewoh-
ner stehen. 2. Der Glaube an die Mensch-
heit. Um der Isolierung, wie ein extremer
Nationalismus sie mit sich bringt, zu ent-
gehen, soll der neue Staat die brüderliche
Einheit mit andern Nationen anstreben.
3. Der Glaube an die Souveränität des Vol-
kes. Die Demokratie sei die beste Garan-
tie für den Fortschritt. 4. Der Glaube an
die soziale Gerechtigkeit. 5. Der Glaube an
den Allmächtigen Gott, den obersten Herrn
und Gesetzgeber.

Als dann am 27. Dezember 1949 die Re-
gierungsgewalt an die «Vereinigten Staa-
ten von Indonesien» übergeben wurde,
änderte man die Reihenfolge der 5 Prinzi-
pien und stellte den Glauben an Gott an
erste Stelle und Artikel 29 der ersten pro-
visorischen Verfassung über die Religions-

lieh fdies vewit, dies fwaj an die selige Be-
lohnung der Buße an, die mit dem irdischen
und himmlischen Frühling fre/Zore-wtj ver-
bunden ist.

1. BrZewcüte, Jesws, LebewsgueZZ
den Grund der SeeZe sonnenfteZZ.,
wie aucZi der Tag nacZi dunZcZer Nae/it
verjüngt erscheint in neuer Pracüt.

£. Die Zeit der Gnade gibst ja du,
Gib Reuefränen auc/i da»u.

freiheit — in der neuen provisorischen
Verfassung Artikel 18 — wurde wie folgt
formuliert: «Jeder hat das Recht auf Frei-
heit des Denkens, des Gewissens und der
Religion.» Dieses Recht umfaßt die Frei-
heit, «Religion und Glauben zu ändern, die
Freiheit, die Religion auszuüben, sei es

allein oder in Gemeinschaft, öffentlich oder
privat, die Freiheit, die Religion zu ver-
breiten, zu pflegen, deren Vorschriften und
Gesetze zu beobachten und die Kinder in
Religion und Glauben der Eltern zu erzie-
hen.»

Am 17. April 1950 wurde die Republik
der «Vereinigten Staaten von Indonesien»
zur einen und unteilbaren «Indonesischen
Republik». In der Präambel zur neuen pro-
visorischen Verfassung wird Gott gedankt
für seine Segnungen und seine Barmher-
zigkeit und eine ausdrückliche Erklärung
anerkennt, daß die Unabhängigkeit errun-
gen und befestigt wurde im Einklang mit
dem wichtigsten Gesetz des indonesischen
Staates, den fünf Grundprinzipien.

Die Stellung zu den Grundprinzipien

Die Mehrheit der mohammedanischen
Bevölkerung (etwa 80 Prozent der Gesamt-
bevölkerung) ist mit dieser Verfassungs-
grundlage einverstanden, während eine
extreme mohammedanische Minderheit die
Prinzipien so formuliert haben möchte, daß
Polytheismus und Pantheismus ausge-
schlössen würden. Unbestimmt ist die Hai-
tung des Buddhismus, der nicht an einen
Gott glaubt. Nachdem aber der Buddhis-
mus vom Staat offiziell als Religion aner-
kannt wurde, dürften sich auch die Bud-
dhisten mit der Verfassung abfinden. Die
Kommunisten möchten das Grundprinzip
«Glaube an Gott» ersetzen durch «Reli-
gionsfreiheit». In ihrer Auslegung würde
das dann auch dem Kampf gegen die Reli-
gion kein Hindernis sein. Heute mischt
sich der Kommunismus bereits erfolgreich
in die politischen Angelegenheiten ein, die
den jungen Staat beschäftigen, in der Hoff-
nung, eines Tages die volle Kontrolle über
das Land in die Hände zu bekommen und
so Indonesien zum Mittelpunkt der kom-
munistischen Agitation in Südostasien zu
machen. Das kommunistische Programm

ZîiOT Op/er sei die SeeZe rein,
.Erst danra 7carara Diebe FZamme sei».

3. Wo ernst der Sürade QweZZe war,
ewispriwgew Tränen immerdar,
Wenn Bjtße iftre GeißeZ /üZirt
und seZbst die Ziartew fleraew rüZzrt.

4. Ds Tcommt ein Tag, ancü dir, ein Tag,
wo aZZes wieder bZüben mag.
FroüZocfcen woZZen dann anc/i wir,
sum recZiten P/ad ge/üDrt von dir.

Can. Dr. CarZ Kündig, Scüwi/s

umfaßt folgende Punkte: Einsetzung einer
wirklich demokratischen Regierung (!);
sofortige Verteilung des Großgrundbesit-
zes an jene, die das Land bebauen; Ver-
staatlichung der Lebensmittelproduktion;
Verteilung von Waffen an Arbeiter und
Bauern. Es ist darum nicht zu verwun-
dern, daß die Mohammedaner beunruhigt
sind durch die Tätigkeit der Kommunisten
(die mit 160 000 Mitgliedern die viert-
stärkste Partei des Landes bilden) und das
Verbot der Kommunistischen Partei sowie
den Ausschluß der Kommunisten aus der
Regierung fordern. Präsident Sukarno sei-
nerseits erklärt, daß «Glaube an Gott»
Duldung aller Religionen bedeute.

Die katholische Kirche hat sich von An-
fang an positiv zu den 5 Grundprinzipien
gestellt. Das um so mehr, als Präsident
Sukarno den Katholiken gegenüber ein be-
sonderes Wohlwollen zeigte, das freilich
mehr in Worten als in Taten zum Aus-
druck kam. Am 3. Oktober 1957 hatte er in
einer Rede an eine Gruppe von Katholiken
ausgeführt, für die Katholiken sei kein
Grund zur Beunruhigung bezüglich der
religiösen Fragen in Indonesien vorhanden.
Die indonesische Republik halte fest am
Prinzip des Glaubens an eine göttliche All-
macht. Auch habe er anläßlich seiner
Audienz am 13. Juni 1956 Papst Pius XII.
ausdrücklich versprochen, daß sein Land
den Katholiken nicht nur die volle Reli-
gionsfreiheit garantiere, sondern daß er
auch den Glauben an den Allmächtigen in
der endgültigen Verfassung verankern
werde. Es wäre eine Katastrophe, wenn
die Welt sich nicht durch die Religion füh-
ren ließe. Wissenschaft ohne Religion sei
nicht nur nutzlos, sondern auch eine Ge-
fahr, welche die Menschheit an den Rand
des Abgrundes bringe.

In Widerspruch mit diesen Worten steht
die Tatsache, daß Indonesien holländischen
Missionaren die Einreise verunmöglicht
oder doch sehr erschwert, wie auch die
Tatsache, daß den Missionsschulen, deren
Lehrpersonal mehrheitlich aus europä-
ischen Kräften besteht, die staatliche Un-
terstützung entzogen wurde.

Die heutige Krise

Die Hintergründe der heutigen Krise
sind sehr mannigfaltig und noch nicht in
allen Punkten durchsichtig. Ein Haupt-
grund dürfte die prekäre wirtschaftliche
Lage des Landes sein, die sich durch die
Ausweisung der Holländer Ende Dezember
noch verschlimmert hat. Durch die Aus-
Weisung der Holländer verlor Indonesien
nicht nur das für den Aufbau des Landes
notwendige technische Personal, sondern
auch das ebenso notwendige ausländische
Kapital. Die erste Folge war ein erschrek-
kendes Anwachsen der Arbeitslosigkeit, so
daß Indonesien heute zirka 10 bis 15 Mil-
lionen Arbeitslose zählt. Ein weiterer Grund
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war die Aufnahme von Kommunisten in
die Regierung. Oberst Hussein wollte durch
die Ausrufung einer Gegenregierung wohl
vor allem die Reorganisation des Kabinet-
tes Sukarno erzwingen, mit Ausbootung
der Kommunisten und Änderung des Kur-
ses, bzw. Rückgängigmachung der Ent-
scheide der letzten Monate. Wenn Hussein
das erreicht hätte, wäre er wohl mit sei-

ner Regierung wieder abgetreten. Da aber
Präsident Sukarno bis heute auf die For-
derung Husseins nicht einging, wächst die
Gefahr eines Bürgerkrieges ständig. Die
Kommunisten stellen sich heute geschlos-

II.

Eine Analyse der heutigen kirchen-
politischen Situation

versucht der bekannte lutherische Theologe
Haws Asrmtssew, einer der exponiertesten
Führer der «Bekennenden Kirche», in sei-
ner Schrift «Rom, Wittenberg, Moskau» zu
geben''. Schonungslose Offenheit läßt den
Verfasser ohne Umschweife an den Kern
der Dinge gelangen. Sein Hauptanliegen,
man spürt das deutlich, ist die Schaffung
eines neuen Verhältnisses der Kirchen zu-
einander und untereinander. Dieses neue
Verhältnis kann nur in echter, durch keine
Intrigen getrübter Partnerschaft gefunden
werden; nichts ist betrüblicher als jener
«christliche Verrat», von dem uns die Kir-
chengeschichte zahlreiche Beispiele liefern
könnte.

Wir kommen aus einer Zeit, in der man
zu stark aus dem Gefühl lebte, in der sub-
jektive Erfahrung größer geschrieben war
als objektive Wirklichkeit. Heute aber, wo
alles den Akzent des Objektiven trägt, ist
man bemüht, aus der Vergangenheit zu 1er-

nen und sich der Wahrheit zu beugen. Zu
dieser Wahrheit gehört auch die Sehnsucht
nach der Einheit im Glauben.

Wir Menschen von heute nehmen die
Zerstückelung der Christenheit nicht mehr
so ohne weiteres hin, wir leiden unter ihr
und sind auf der Suche nach der Einheit
unter den Konfessionen. Aber immer noch
stehen diesem Einheitsgedanken große
Hemmnisse im Wege, die es in sehr müh-
samer und geduldiger Arbeit zu beseitigen
gilt: Einmal die geschichtlich bedingte Ver-
schiedenheit des Denkens, sondann die von
gewissen Leuten bewußt geschürten Gegen-
Sätze, die immer wieder eine Annäherung
zu vereiteln drohen.

Mit Nachdruck weist Asmussen darauf
hin, daß die Einheit nicht herbeigeführt
wird durch Preisgabe des überlieferten
Glaubensgutes; Einheit kann es nur geben,

* AswMissew, Hans: Rom—Wittenberg—Mos-
kau. Zur großen Kirchenpolitik. Stuttgart,
Schwabenverlag, o. J. 161 S.

sen hinter Sukarno, und sollte dieser in
China, bzw. Rußland Hilfe suchen, so könnte
das Funke zu einem neuen Weltkrieg wer-
den. Damit steht ein Land mit einer Be-
völkerung von 80 Millionen in Gefahr,
kommunistisch zu werden, und über eine
blühende Mission mit 1,2 Millionen Katho-
liken würde die Verfolgung hereinbrechen
wie in andern kommunistischen Ländern.

Hr. Jo/wmwes Specfcer, SMR

Mtssionsgebetsmemwwgr /itr de» Jücmat
Daß der Glaube an Gott das Funda-

ment der Verfassung des indonesischen Staa-
tes bleibe.

wenn das vergessene Glaubensgut wieder
gefunden und erkannt wird und in der
Lehrverkündigung seinen gebührenden
Platz findet. Ehe dies überhaupt möglich
wird, müssen verschiedene Begriffe ge-
klärt werden, von denen Asmussen eine

ganze Reihe anführt.
Das Buch wirft aber auch noch andere

Probleme auf; so vor allem die Frage des

Verhältnisses von: Ostkirche—Römische
Kirche, Ostkirche—Reformatorische Kir-
chen, Reformatorische Kirchen—Römische
Kirche. Ferner beschäftigt sich der Verfas-
ser sehr eingehend mit der Einbeziehung
der Kirche des Ostens in die ôkumenischè
Bewegung.

Bekanntlich unternahm ja eine Reihe
führender deutscher und ausländischer pro-
testantischer Kirchenführer den Versuch,
mit dem Patriarchen von Moskau ins Ge-
spräch zu kommen. In diesem Unterfangen
erblickt Asmussen ein Politikum ersten
Ranges, denn nicht der Patriarch von Mos-
kau ist der Partner, sondern der bolsche-
wistische Staat. Diese leichtsinnigen Ver-
handlungen sind für den Verfasser Anzei-
chen einer sehr gefährlichen Entwicklung,
die Geister auf den Plan rufen könnten,
die wir vielleicht nie mehr wieder loswer-
den. \

Zum Schlüsse darf man wohl sagen, daß
wir dem Verfasser für dieses Buch, das von
höchster Aktualität ist, zu danken haben,
und das können wir am besten, indem wir
uns damit beschäftigen. Walter Schmitt

III.
Von 1954 bis 1957 verschickten vier evan-

gelisch-lutherische Theologen Deutschlands,
unter ihnen Propst Asmussen und Pfarrer
Max Lackmann, sieben Rundbriefe unter
dem Titel «Die Sammlung». Es ging diesen
Theologen darum, eine

Überprüfung der dogmatischen Grundlagen
der evangelischen Kirche

anzuregen. Es sollen jene katholischen, ge-
meint sind die allgemein-christlichen Wahr-
heiten wiedergewonnen werden, die im

Laufe der Kirchengeschichte verlorengegan-
gen sind. In ihrem letzten, siebenten Rund-
brief bekennen die Verfasser: «Wir haben
eine katholische Leidenschaft. Und die ge-
hört ins christliche Glaubensbekenntnis.»
Eine solche Revision kommt am Wahrheits-
Zeugnis der katholischen und orthodoxen
Kirche nicht vorbei.

Für das gleiche Anliegen wirbt Pfarrer
Hackmarare in seiner Schrift «Em Hil/erw/
aws der KircAe /ßr die HircAe"». In zehn
Thesen werden die Irrtümer formuliert, die
den «heiligen Glauben der einen katholi-
sehen Christenheit verletzt» und «an der
gottwidrigen Spaltung des Leibes Christi
mitgewirkt» haben (S. 21). «Ich getraue
mich nicht, vor dem Richterstuhl Christi
zu verantworten, daß ich hierzu geschwie-
gen habe. Darum rede ich» (ebd.). Man-
eher katholische Laie und Theologe wird
sich angesichts der Ehrlichkeit und theolo-
gischen Gründlichkeit, mit der hier ein
evangelischer Theologe um Klarheit ringt,
der Selbstbeschämung nicht erwehren kön-
nen. Es muß endlich jeden mit tiefer
Freude und Genugtuung erfüllen, wenn er
den katholischen Gehalt dieser Schrift fest-
stellt. Denn von einigen mehr am Rand lie-
genden Fragen abgesehen, darf man be-
haupten, da'ß die Thesen und Gedanken
Lackmanns mit der katholischen Lehre im
Wesentlichen übereinstimmen. Man spürt
auch deutlich, daß sich der Autor von nam-
haften katholischen Theologen (z. B. H.
VoZfc, J. PascAe?', K. Pa7irae?-,i informieren
und anregen ließ, wobei er sich natürlich in
der evangelischen Theologie ebenso gründ-
lieh auskennt. Daß Lackmann zu solch kla-
ren und präzis gefaßten Erkenntnissen über
zentrale Fragen der Theologie kam — man
würde sich eine solche Klarheit und Prä-
zision oft in katholischen Arbeiten wün-
sehen —, die jedem katholischen Theologen
etwas zu sagen haben, ist wohl hauptsäch-
lieh die Frucht des Heiligen Geistes, dessen
Wehen in unserer Zeit gerade in den Be-
mühungen um die Rückkehr der getrenn-
ten Christen in den einen Leib Jesu Christi
sosehr spürbar ist. Die Arbeit von Lack-
mann sollte wieder ein kräftiger Ansporn
für die katholische Theologie werden, der
zentralen Frage nach dem Verhältnis von
göttlicher Wirksamkeit und menschlichem
Mittun zäh und entschlossen nachzugehen.
Wohl sind wir uns einig über die Notwen-
digkeit eines inklusiven Verständnisses die-
ser cooperatio und in der Ablehnung jeder
konklusiven oder exklusiven Lösung. Aber
mit dieser Formel des «sowohl als auch»,
des «und» ist das genauere «Wie» dieser
cooperatio noch nicht geklärt. Jeder ka-
tholische Theologe weiß, daß die herkömm-
liehen Schulsysteme der Thomisten und
Molinisten samt ihren verschiedenen Mi-
schungen in dieser Frage ihren Bankerott
erklären müssen. Und das sowohl für das

5 EacfcmaJin, Max: Ein Hilferuf aus der
Kirche für die Kirche. Stuttgart, Schwaben-
vertag, o. J. 138 S.

Aus der Welt der Ökumene
(Schluß)
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Problem der Mitwirkung in der natürlichen
Ordnung als auch in der Gnadenordnung.
Sollte hier nicht ein Denken nötig sein,
das schon den Ansatz zur Lösung anderswo
sucht, als es bisher geschehen ist? Sollte
man zu diesem Zweck nicht einmal ganz
ernst machen mit der Formel des inklusi-
ven Verständnisses, die doch bedeutet, daß
man Gottes Ehre keineswegs schmälert,
wenn man die des Menschen erhöht, oder
richtiger: wenn man dem Menschen soviel
Ehre läßt, wie Gott ihm selber verleiht?
Wird von hier aus nicht das eigentliche
thomistische Anliegen der Wahrung der
Ehre Gottes durch die Forderung nach sei-
ner direkten und unmittelbaren Mitwirkung
mit jedem einzelnen Akt des Menschen
(sei er natürlicher oder übernatürlicher
Art oder beides) als ein vom Ansatz her
überholtes und falsches gekennzeichnet —
als überflüssige Sorge? Seien wir dankbar,
daß Lackmann wieder auf dieses zentrale
Anliegen und Problem der ganzen Theo-
logie — und Philosophie — hingewiesen
hat. Wir können uns der Auseinanderset-
zung damit nicht entziehen; denn jede an-
dere Fassung des Verhältnisses von Gott
und Mensch führt zu ungeheuerlichen Kon-
Sequenzen, die der Mensch im Grunde ge-

über fragwürdige Formen
eucharistischer Frömmigkeit

Mit Recht weist J. B. in der «Schweize-
rischen Kirchenzeitung» Nr. 7, 1958, auf
die von der Kirche im allgemeinen nicht
gestattete Miss« coram Sancfissimo ea;po-
sito hin. Man möchte auch seinem Rat bei-
pflichten, auf noch bestehende diesbezüg-
liehe Indulte freiwillig zu verzichten. Der
genannte Brauch stammt aus Zeiten, wo
es um das Verständnis für die euchari-
stische Opferfeier beim Volk und sogar
beim Klerus nicht zum Besten bestellt war.
Aus Zeiten, wo man damaligen Irrlehren
gegenüber die wirkliche Gegenwart Jesu
in der heiligen Hostie möglichst augentäl-
lig einzuprägen trachtete. Aus Zeiten, wo
die Gläubigen die Eucharistie kaum mehr
zu empfangen wagten, sondern nur noch
von weitem anzuschauen. Damals sind diese
sogenannten «Segensmessen» aufgekom-
men, weil man meinte, durch Aussetzung
des Allerheiligsten in der Messe den Wert
des eucharistischen Opfers zu erhöhen. Man
addierte die zu erhoffenden geistlichen Vor-
teile in sicher gutgemeinter, aber im Grunde
krämerhafter Weise, wie man auch mög-
liehst viele Tage und Jahre Ablaß addierte,
aus der Meinung heraus, der Mensch könne
mit Gott gewissermaßen bilaterale Ver-
träge abschließen: Do, Mt des/

In jenen Zeiten wurde auch die Brposiiio
Ssmi Sacrawenti im unmittelbaren An-
schluß an die Messe gebräuchlich, und diese
Exposition wurde sogar als das Wichtigere

nommen, sofern er Mensch bleiben will,
gar nicht radikal ziehen kann. Das ganze
Heilshandeln Gottes am Menschen mit sei-

nem Eingehen auf den menschlichen Part-
ner würde zu einem leeren, sinnlosen Thea-
ter. Diese Sachlage führt zu den glück-
liehen Inkonsequenzen des Protestantismus,
denen er eigentlich sein Existierenkönnen
zu verdanken hat. Auch dies wird in Lack-
manns Arbeit deutlich (vgl. S. 50 die Ver-
kehrung des Exklusivitätsprinzips in sein
Gegenteil: «Die Autorität, welche meinen
Glauben setzt und überwacht, bin also ich
selbst...»).

Ebenso ist die Bedeutung bemerkens-
wert, die Lackmann neben einigen andern
evangelischen Theologen dem Kreuzestod
Jesu als dem die alttestamentlichen Opfer
erfüllenden und somit ablösenden Op/er
zuschreibt, welches das ganze Leben der
Kirche und ihrer Glieder zu einem letztlich
kultisch geprägten und geformten macht
und dessen höchsten Ausdruck im Opfer-
mahl der Eucharistie finden läßt (vgl. S.
75 ff.). Das ist um so beachtlicher, als diese
Tatsachen fast ausschließlich aus der kri-
tischen Exegese des Alten und Neuen Te-
stamentes erhoben werden.

Herbert ScTimieder

empfunden. Deshalb zündete man dafür
weit mehr Kerzen an als für die Messe,
stellte besondere Leuchter auf den Altar,
zeichnete diese angehängte Feier durch
Illumination des Chores, durch Gesang und
Orgelspiel aus, während die vorausgegan-
gene Messe still und ohne Schmuck statt-
gefunden hatte. Derartige Bräuche haben
sich da und dort bis in die Gegenwart hin-
ein zäh erhalten. Das «Volk» habe eben
Freude daran. Im Grunde aber hat sich
sein religiöses Denken nicht zum Vorteil
verlagert. Manche schätzen praktisch ein
Sakramentale höher ein als das Sakrament.

Viele Priester aus dem Welt- und Or-
densklerus freuten sich, aus dem genann-
ten Artikel von J. B. zu erfahren, daß
schon vor Jahrzehnten tieffromme und see-
leneifrige schweizerische Oberhirten, wie
Bischof Leonhard Haas und Josephus Am-
bühl, gegen solche «Falschentwicklungen
eucharistischer Frömmigkeit» aufgetreten
sind. Aufgabe des Klerus ist es ja, die Gläu-
bigen in der dogmatisch richtigen Gottes-
Verehrung zu unterrichten. Hier wäre auch
die Frage fällig, ob es empfehlenswert ist,
bei Andachten zu einem Heiligen gleich zu
Beginn das Sanctissimum in der Monstranz
auszusetzen. Viel sinnreicher wäre es doch,
eine Antonius- oder Josephs-Andacht am
Seitenaltar oder vor einer Statue des be-
treffenden Heiligen vorzubeten und erst
nachher die Aussetzung am Hochaltar vor-
zunehmen.

Ein weiteres Anliegen ist die Kommu-
nionspendung während der heiligen Messe.

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

S tellenausschreibung

Eine Pfarrhelferstelle in Weftinfifen (St.
Sebastian) wird infolge Resignation des

bisherigen Inhabers zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben. Anmeldungen sind bis zum
15. März 1958 an die bischöfliche Kanzlei
zu richten. Bisc7iö/Zic7i,e Kanrtei

Notfirmung in Spitälern

Die am 17. März 1955 den eigens an Spi-
tälern angestellten Seelsorgern gewährte
Vollmacht, an Kleinkindern die Notfir-
mung zu spenden (vgl. «Schweizerische
Kirchenzeitung» 1955, Seite 209), wurde
unter gleichen Bedingungen weiterhin ge-
währt bis zum 18. Februar 1960. Wir er-
innern daran, daß jede erteilte Notfir-
mung mit den entsprechenden Angaben an
die bischöfliche Kanzlei zu melden ist.

Solothurn, den 3. März 1958

Bisc7i,ö/Zic7i,e Kana/ei

Auf die von -t. in diesem Organ («SKZ»
Nr. 8, 1958) vorgebrachten beachtenswer-
ten Probleme sei hier nicht eingegangen;
diese werden wohl an anderer Stelle be-
antwortet. Aber es kommt in verschiede-
nen Kirchen vor, daß während der am
Hochaltar still gelesenen oder gesungenen
Messe nach der Opferung bzw. Wandlung
ein oder zwei andere Priester das Ziborium
aus dem Tabernakel holen, samt zugehö-
rigem Confiteor, Indulgentiam, Ecce Agnus
Dei und sogar mit Geschell der Ministran-
ten. Während des (gesungenen) Pater no-
ster kehren die Priester zurück, reponie-
ren, genuflektieren, purifizieren, rezitieren
und drängen den Zelebranten buchstäblich
auf die Seite. Ein derartiges Durcheinan-
der entspricht den Intentionen der Kirche
wohl kaum. Wo der Tabernakel eines frei-
stehendes Hochaltars auch auf der Rück-
Seite ein Türchen hat, wird der Zelebrant
freilich nicht gehindert und gestört, jedoch
im andern Falle, der häufiger anzutreffen
ist. Da würde die Messe doch besser an
einem SeiteiwiZtar zelebriert. Und wenn
man das nicht will, könnte man so vor-
gehen: Man stellt das Ziborium vor Be-
ginn dieser Messe auf den Seitenaltar in
der Nähe der Kommunionbank oder in den
eventuell vorhandenen Tabernakel eines
Seitenaltars oder einer Nebenkapelle. (Die
für solche Fälle überaus zweckdienlichen
mittelalterlichen Sakramentshäuschen sind
nicht mehr gestattet.) Für ein klärendes
Wort zu solchen Fragen wären manche
geistlichen Kreise unseren Oberhirten dank-
bar.

In einem religiösen Blatt wird immer
wieder für «eine Million Messen» gewor-
ben. Aber kommt es um jeden Preis auf
die zahlenmäßige Häufung an? Es erweckt

Im Dienste der Seelsorge
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beinahe den Eindruck, mit der Persolvie-

rung dieser Million Messen werde erst be-

gönnen, wenn die Stipendien dafür beisam-
men sind.

Und wie steht es mit den Gemeinschafts-
kommunionen von Vereinen und andern
geschlossenen Gruppen? Durch eine Mah-

nung von höchster kirchlicher Seite wurde
vor etwa zwanzig Jahren vom Dringen auf
Gemeinschaftskommunionen abgeraten. Of-
fenbar hatte Rom erfahren, daß oft junge
und ältere Menschen ohne die nötige Dispo-
sition mitgegangen sind, aus Angst, sonst
aufzufallen. Vor Jahren war in einer ost-
schweizerischen Zeitung zu lesen: «Mor-
gen Primiz des hochwürdigen Herrn X. Y.
Die ganze Jungmannschaft tritt geschlos-
sen zur Gemeinschaftskommunion an. Wir
sind es unserm hochwürdigen Mitbürger
schuldig!» — Wie steht es mit der Freiheit
zum Kommunizieren in Knaben- und Mäd-
chenpensionaten? Man hat manchenorts an
der Gemeinschaftskommunion festgehalten
oder sie wieder eingeführt, «weil die Zahl
der Kommunionen sonst zurückgehe». Man
darf aber wohl fragen, ob dieser Grund
hinreichend sei. Haben auch die Novizen
und Professoren in allen Männer- und
Frauenklöstern die nötige Freiheit im
Kommunionempfang, die Ordensschwestern,
die in Pfarrkirchen gemeinschaftlich kum-
munizieren? Warum wollen gewisse Seel-

sorger vor allem mit den Zahlen der aus-
geteilten Kommunionen prunken? Man darf
gewiß auch fragen, ob die christliche Le-
bensführung seit fünfzig Jahren mit der
vielfachen Zunahme der Kommunionen
Schritt gehalten habe. Bekannt ist die
Klage von Seelenführern und Betrach-
tungsbüchern: Qttotidiatiö vilescwwf/ Es
ist wohl keine Unehrerbietigkeit, solche
diskutierbare Anliegen in einem Klerus-
blatt darzulegen. X. F.

Ablehnung der Mischehe
durch Protestanten

Daß auch ernstdenkende Protestanten
die gemischte Ehe ablehnen, ist ja nichts
Neues. Man denke — um nur das zu sagen
— an die diesbezügliche Aussprüche des

seinerzeit sehr berühmten protestantischen
Theologen und Professors Dr. Paul Tschak-
kert —)- 1911), der sehr scharf gegen die
Mischehen geschrieben hat und sogar ver-
langt hat, daß Protestanten, die ihre Kin-
der in einer Mischehe katholisch taufen
und erziehen lassen, das Abendmahl und
das protestantische Begräbnis verweigert
werden solle.

Wir brauchen aber nicht so weit zurück-
zugreifen, um ablehnende Stimmen aus
protestantischen Kreisen zu haben. Neue-
stens hat nämlich die rheinische Landes-
synode in Deutschland eine Erklärung von
der Kanzel verlesen lassen. Man kann sie
füglich als das Gegenstück zum Hirten-
brief der deutschen Bischöfe auffassen, der
hier bereits veröffentlicht worden ist. Die

protestantische Kanzelerklärung hat fol-
genden Wortlaut («Kirchenblatt für die
reformierte Schweiz», vom 6. Februar 1958,
S. 47):

«Seit Kriegsende nehmen die Mischehen
ständig zu. An nicht wenigen Orten hat ihre
Zahl 50% der Eheschließungen überschritten.
In den Mischehen entstehen in vielen Fällen
ernste, vorher nicht geahnte Nöte. Diese be-
ginnen bereits bei der Entscheidung über die
Trauung und verschärfen sich im Blick auf
Taufe und Erziehung der Kinder. Die von
Gott gewollte Gemeinschaft der Ehe wird
nicht nur durch die Verschiedenheit des Glau-
bens, sondern auch durch weithin unbekannte,
dem Evangelium widersprechende Bestim-
mungen des katholischen Kirchenrechts be-
droht. Eine Einwilligung in die katholische
Trauung und Kindererziehung bringt unsere
evangelischen Gemeindemitglieder in die Ge-
fahr, sich ihrer Kirche zu entfremden.

Aus seelsorgerlicher Verantwortung bitten
wir unsere Gemeindemitglieder: Haltet eurer
evangelischen Kirche die Treue! Laßt euch
von niemand zur katholischen Trauung über-
reden! Gebt nicht um eines falschen Friedens
willen Versprechungen ab, die euch zeitlebens

Kürzere Arbeitszeit — sinnvollere Freizeit

Der Bischof von Basel und Lugano, Mgr.
Frawaisfcws vom Streng, behandelt in seinem
diesjährigen Fastenhirtenschreiben das heute
viel erörterte Problem der Arbeitszeitverkür-
zung und der Freizeit. Der Hirtenbrief stellt
sich in keiner Weise gegen eine Entwicklung,
welche die moderne Technik in unserer Ge-
Seilschaft notwendig bewirkt. Der Bischof be-
tont zwar ausdrücklich, daß er nicht in
die sozialwirtschaftliche Auseinandersetzung
über die Arbeitszeitverkürzung eintreten
möchte. Diese Diskussion überläßt er den
Fachleuten. Er möchte aber unter der Vor-
aussetzung, daß gemäß sozialwirtschaftlichen
und wirtschaftsethischen Grundsätzen die Ar-
beitszeitverkürzung möglich ist, diese Ent-
Wicklung begrüßen.

Für die innere GestaZtMMg der Freiheit
stellt der Bischof zwei Normen auf: For-
cïerwragew der Wirtsc7ia/t und Forcfenmgera
von KîtZfîtr, MorcsZ mmcZ FeZigion.

Unter den wirtsc7io/fZic7ie?i Forderungen
nennt Bischof von Streng auch die Konsum-
moral. «Wer zum Wochenende seinen ganzen
Lohnrest für Vergnügen ausgibt, verfehlt sich
nicht nur gegen die Tugend der Mäßigkeit,
sondern ebenfalls gegen die soziale Gerech-
tigkeit... Weitschauende Denker befürchten
ein übertriebenes Anwachsen der Vergnü-
gungsindustrie.» Der Bischof mahnt zum Spa-
ren gerade auch aus gesamtwirtschaftlichen
Überlegungen heraus.

Aus den Forderungen von Kultur, Moral und
Religion sei hervorgehoben, was der Ober-
hirte von Basel über die P/Zege des FamiZien-
Zieimes und das WocZiewewde sagt:

«Die Motorisierung hat dem modernen Men-
sehen die Ruhe genommen, die zu einem seß-
haften Leben gehört. Unstet rast der tech-
nisierte Mensch in die Ferne, im irrigen Glau-
ben, er bedürfe zur Erholung eines möglichst
weiten Umkreises. Das eigene Heim ist vielen
zum Sinnbild der Langeweile geworden. Ist
diese geistige Verfassung nicht primitiver als
die der Nomaden? Langeweile kann nur von
innen her überwunden werden. Der geistig
heimatlos gewordene Mensch muß wieder zur
Erkenntnis kommen, daß unter den natür-
liehen Mitteln, der Heimatlosigkeit zu begeg-
nen, die orfsgebitradeMe SeJ3Zi,a/tigfceif an erster
Stelle steht. Das heißt mit andern Worten:

belasten! ,So bestehet nun in der Freiheit, zu
der uns Christus befreit hat' (Gal. 5, 1).»

Diese Erklärung ist in mehr als einer
Hinsicht interessant. Denn einerseits glau-
ben die Vertreter der protestantischen Lan-
dessynode offenbar, daß in einer gemisch-
ten Ehe, wenn sie schon geschlossen werde,
die Kinder protestantisch werden sollen,
muten also dem Katholiken zu, seinen
Glauben damit zu verleugnen. Anderseits
nennen sie die Bestimmungen unseres Kir-
chenrechtes «dem Evangelium widerspre-
chend». Da kann aber etwas nicht stim-
men. Diesen Eindruck bekommt man als
Diasporapfarrer auch, wenn man sieht, wie
leichtfertig der «an Eides statt» und schritt-
lieh gemachte Revers von protestantischen
Pfarrherren, als null und nichtig erklärt
wird, wenn eines ihrer Schäflein wegen der
Taufe nach katholischer Heirat ins Sprech-
zimmer kommt. Wir können unserseits un-
sere Leute wirklich nie genug vor Misch-
ehen warnen. A. S- L.

unsere Motorfahrzeuge dürfen unsere Frei-
zeit nicht bestimmen, wie das Kapital einen
Produktionsprozeß bestimmt. Wir müssen
uns dazu erziehen, mit Frei«Ze?i zm Hawse «M

bZeibew, um dem Geist die Ruhe des beschau-
liehen Lebens zu gönnen.

Lieben wir wirklich die seßhafte Ruhe,
die stille Zurückgezogenheit in unserem
Heim, dann werden wir das Wochenende
nicht im entferntesten Winkel unseres Lan-
des verleben wollen. Gewiß, es gibt immer
Ausnahmen. Aber man sollte doch daran
denken, daß sich auch in der Nähe des
Wohnsitzes sehr gute und passende Erho-
lungsmöglichkeiten bieten. Warum am Sonn-
tag mit übersetzter Geschwindigkeit durch
das Land jagen? Ist es nicht gesünder und
sittlich hochstehender, morgens in aller Ruhe
dem heiligen Opfer beizuwohnen, dem Worte
Gottes Ohr und Herz zu öffnen, dann der
vielgeplagten Mutter im Haushalt zu helfen
und am Nachmittag einen Familienspazier-
gang in der Umgebung zu unternehmen oder
am gemütlichen Familientisch sich an Ge-
meinschaftsspielen zu erfreuen? Ein Fami-
lienvater sagte uns: ,So sind meine erwach-
senen Söhne und Töchter am liebsten zu
Hause'. Dann bleibt jedem Familienglied
noch Gelegenheit genug, am Abend in einem
Verein oder an einer Veranstaltung, in gu-
tem gesellschaftlichen Umgang jene geistige
Erfrischung zu suchen, die ihm individuell
zusagt.

Der /reie Samstag macht es heute mög-
lieh, die lärmenden Anlässe sowie die sport-
liehen Veranstaltungen auf den Samstag zu
verlegen. Damit wird der Sonntag endlich
wieder frei. Zwar haben wir jetzt sonntäg-
liehe Abendmessen. Es wäre aber Verhängnis-
voll zu glauben, der religiöse Sinn des Sonn-
tags bestände einzig im Besuch eines kur-
zen Abendgottesdienstes. Aus diesem Grunde
wäre es wohl zu begrüßen, wenn es möglich
würde, Tanz- und Gesellschaftsabende schon
auf den Freitagabend anzusetzen. Der Sonn-
tagmorgen sollte nicht einzig dazu benutzt
werden, sich von den Vergnügungsstrapazen
der Samstagabende auszuschlafen. Hocfe/este
und vor allem die Kartage sind in christ-
lichem Geist dem Dienste Gottes zu weihen.

Früher haben die Menschen es hingenom-
men, fünfzehn Stunden am Tag zu arbeiten,
weil sie nichts daran ändern konnten. Heute,

Aus Fastenhirtenbriefen schweizerischer Bischöfe
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da sie die Freiheit erhalten, müssen sie fähig
sein, sich in Selbstverantwortung jene Bin-
düngen aufzuerlegen, die wesentlich zum
christlichen Leben gehören.»

Der Heilige Geist als Helfer
Der Oberhirte des Bistums Chur, Mgr. Cftri-

stiawMS Caminacto, widmet sein diesjähriges
Fastenhirtenschreiben dem Wirken des Heili-
gen Geistes vor allem in der Kirche. Der
Heilige Geist war in der Kirche der ständige
Helfer und Hüter des Glaubens bei Hirten
und Herde. «Er hat diese Aufgabe auch heute
noch und offenbart es in der Unfehlbarkeit
des Papstes und seiner Konzilien bei feier-
liehen Entscheiden in Glaubens- und Gewis-
senssachen als von Gott bestellter Völker-
lehrer.

Im Glaubensbekenntnis bekennen wir zu
glauben an Jesus Christus, den Sohn Gottes,
der empfangen ist vom Heiligen Geist und ge-
boren aus Maria, der Jungfrau. Also nicht aus
Blut noch aus Fleischeswillen, noch aus dem
Begehren des Mannes. Zu dieser Empfängnis
wurde die Jungfrau Maria in einzigartiger
Weise von Gott selbst dadurch vorbereitet,
daß sie in ihrer Mutter Anna ohne jede Makel
bewahrt worden war. Die Unbefleckte Emp-
fängnis ist ein unfehlbarer Lehrsatz der Ka-
tholischen Kirche. Dieses ständige Glaubens-
gut der Kirche wurde im Jahre 1854 von Papst
Pius IX. feierlich definiert.

Merkwürdigerweise ereignete es sich vier
Jahre später, daß in Lourdes das fromme, ar-
me Mädchen Bernadette in einer Felsgrotte
beim Fluß Gave achtzehnmal eine wunderbare
Erscheinung sah und mit ihr redete. Diese
nannte sich die Unbefleckte Empfängnis und
gab ihr verschiedene Aufträge. Das Volk, das
allmählich herbeiströmte, erblickte die Er-
scheinung nicht; aber es hörte, was Berna-
dette antwortete oder fragte und sah, wie sie
sich benahm und wie beim Graben in der
Erde eine Quelle hervorbrach. Bei dieser
Quelle entstand ein Wallfahrtsort, wo Jahr
für Jahr ununterbrochen zahllose Pilger aus
allen Teilen der Welt hinpilgern und Wunder
der Seelenbekehrung, körperlicher Gene-
sung und ungezählte andere Gebetserhörun-
gen erleben. Kein Zweifel der Gläubigen und
Ungläubigen, keine Opposition der Psychia-
ter, Theologen und Philosophen vermochte
den Strom der Pilgerfahrten aufzuhalten. Wo
Gott seine Pläne macht, fragt er die Men-
sehen nicht um Erlaubnis. Doch groß ist die
Zahl derjenigen, die dem Heiligen Geist vor-
schreiben möchten, ob er durch seine Heiligen
Wunder wirken darf.

Wir aber schließen in ehrfurchtsvoller Be-
wunderung diese Worte über die Tätigkeit des
Heiligen Geistes, indem wir beten: Heiliger
Geist, der du hervorgehst aus Vater und
Sohn, als gleicher, ewiger Gott, schenke deine
sieben Gaben, welche du den Aposteln der
Urkirche verliehen hast, auch unseren Pfar-
reien und Familien, damit wir im gleichen
Glauben leben, wirken und sterben. Amen.'»

Das Gottesgeschenk der heiligen Taufe
So lautete die Überschrift des Fastenman-

dates des Bischofs von St. Gallen, Mgr. Jose-
pfews Haster, für das Jahr 1958. Der Hirten-
brief gliedert sich in zwei Teile: 1. Die Taufe,
ein Gottesgeschenk; 2. Von der Spendung der
Taufe. In diesem letzten Teil greift der
St.-Galler Oberhirte Fragen auf, die sich dem
Seelsorger auch in unsern Landen stellen,
wenn er schreibt:

«Von wenig Achtung und Ehrfurcht vor der
Kostbarkeit der heiligen Taufe und deren
Notwendigkeit zeugt die Gepflogenheit vieler,
ohne Notwendigkeit die Taufe hinauszuschie-
ben, und dies wochen- und monatelang. Dies
kann doch wohl nur dort geschehen, wo man
in der Taufe nicht viel mehr als eine Zere-
monie sieht, eine alte und irgendwie ehrwür-
dige Sitte, die man der Tradition zulieb nicht

unterlassen will, deren ausschlaggebende Be-
deutung für die Seele man aber nicht be-
achtet. Daher ist es eine löbliche Sitte, dem
Kinde bald das große Gnadengeschenk Gottes
zu vermitteln.

Nun kann uns heute nicht sehr selten die
Auffassung begegnen, man sollte mit der
Spendung der Taufe überhaupt zuwarten bis
das Kind selber darüber entscheiden könne,
ob es überhaupt getauft werden oder auf die
Taufe verzichten will. Man zwinge doch
heute, so behaupten diese, dem Kinde etwas
gegen seinen Willen auf. Nicht zuletzt können
solche Überlegungen in Mischehen entstehen,
wo man sich nicht einig wird über die reli-
giöse Erziehung des Kindes. Es zeigt sich auch
hier die Tragik der Mischehe. Nun ist es rieh-
tig, daß in der frühesten christlichen Zeit
vorab die Erwachsenen getauft wurden, weil
eben damals sich die Missionsarbeit vor allem
um die Bekehrung der Erwachsenen bemühte.
Es kam auch die Übung auf, bei solchen, die
den Glauben angenommen hatten, die Taufe
zu verschieben auf das Ende des Lebens, im
Gedanken, daß die Taufe ja jede Schuld und
jede Strafe tilge und so den unmittelbaren
Gewinn der ewigen Seligkeit sicherstelle.
Trotzdem dieser letzteren Überlegung immer-
hin ein gläubiger Sinn zugrundelag, hat die
Kirche diese Sitte streng verboten, aus be-
greiflichen Gründen. Weiß denn der Mensch,
wann seine letzte Stunde gekommen ist, weiß
er, ob er dann überhaupt noch Zeit findet
zum Empfang der heiligen Taufe? Und
könnte nicht auch die Gnade des Glaubens
verlorengehen? Und zudem, ist es gleichgül-
tig, ob der Mensch sein Leben im Stande der
Gnade verbringt oder nicht, wo es nicht be-

Die kirchlichen Behörden in der neuen
vereinigten arabischen Republik — Ägypten
und Syrien — stehen dem Zusammenschluß
wohlwollend gegenüber. Die Katholiken des
Libanon hingegen verfolgen die Entwicklung
mit gemischten Gefühlen, denn sie befürch-
ten, daß ihre zur Hälfte christliche Nation
sich vom immer stärker werdenden arabi-
sehen Nationalismus nicht nur Gutes ver-
sprechen könne. Die zustimmende Haltung
der Katholiken in Syrien und Ägypten rührt
daher, daß der Kirche nach kommunisti-
sehen Attacken Zugeständnisse gemacht wor-
den sind.

Die vereinigte arabische Republik bedeckt
eine Fläche von 1183 388,16 Quadratkilome-
tern. Zwischen den beiden Staaten liegen
Libanon und Israel. Ägypten und Syrien zäh-
len zusammen 27,5 Millionen Einwohner, wo-
von die Mehrzahl arabische Mohammedaner
sind. Daneben gibt es aber auch 352 000 Ka-
tholiken. Ägypten weist 210 000 römische Ka-
tholiken und rund 2 Millionen andere Chri-
sten, hauptsächlich Kopten und griechische
Orthodoxe, auf; Syrien 142000Katholiken und
rund eine halbe Million Christen anderer Be-
kenntnisse. Der Jemen, der anscheinend auch
zur Union stoßen will, ist rein mohammeda-
nisch. Ägypten wie Syrien unterhalten mit
dem Heiligen Stuhl diplomatische Beziehun-
gen; in Damaskus wie In Kairo vertritt je
ein Internuntius die Interessen des Heiligen
Stuhls.

Im Libanon, der 783 000 Christen zählt, ver-
folgt man die Entwicklung mit einem gewis-
sen Mißbehagen. Von den 1450 000 Einwoh-
nern des Landes sind 560 000 römisch-katho-
lisch (Gläubige des lateinischen, maroniti-
sehen, byzantinischen, syrischen und armeni-
sehen Ritus), 223 000 sind griechisch-, syrisch-
oder armenisch-orthodox, wozu noch 290 000
Drusen und Anhänger verschiedener Sekten
zu zählen sind. Die Katholiken des maroniti-
sehen Ritus stellen die größte Religionsge-
meinschaft dar; und es ist denn auch immer

langlos 1st, ob er eine Stunde mehr oder weni-
ger das übernatürliche Leben in sich trägt,
aus dem heraus all sein Mühen und Sorgen
fruchtbar werden für die Ewigkeit? Und
darum will die heilige Kirche, daß die Taufe
bald gespendet werde. Die Taufbücher bewei-
sen übrigens, daß frühere Zeiten es mit dieser
kirchlichen Weisung sehr ernst genommen
haben.

Wenig gläubigen Sinn aber verraten jene,
welche sagen, man solle die Taufe aufschie-
ben, bis das Kind sich selber für oder gegen
das Getauftwerden entscheiden könne; man
bürde dem Kinde etwas auf, zu dem es seine
Meinung nicht sagen könne, obschon der
Taufe doch mannigfache Verpflichtungen fol-
gen. Aber hier wird etwas sehr Wichtiges ver-
gessen. Gott hat uns das Leben gegeben, ein-
mal das natürliche, mit allem, was dazu ge-
hört. Gott hat uns aber auch, in seiner
geheimnisvollen Güte, zum übernatürlichen
Leben bestimmt. Gott will, daß der Mensch
auch dieses übernatürliche Gnadenleben von
ihm erhalte und annehme und daß er sich
zeitlebens um die Erhaltung und Stärkung
dieses Lebens bemühe. Wir haben nicht das
Recht, Gottes gütigen Willen in den Arm zu
fallen. Zudem bedeutet das, was der Mensch
durch die heilige Taufe empfängt, ein kaum
zu überschätzendes Glück, ein reiches Ge-
schenk Gottes, und er darf nicht durch unsere
Schuld um dieses Glück gebracht werden. So
wird auch ein materielles Erbe des Kindes
sorgfältig als dessen Besitz gehütet, ohne daß
man sich sagt, es habe ja gar nicht die An-
nähme des ererbten Vermögens erklärt. Die
Schätze der Taufe sind aber unendlich mehr
als jedes irdische Gut.»

,;ein Gläubiger dieses Ritus (gegenwärtig N.
C7iamownJ, der vom Parlament zum Staats-
Präsidenten gewählt wird. Der Premier da-
gegen gehört immer der sunnitischen Rieh-
tung des Islams an und der Speaker des Par-
laments der schiitischen. Die Katholiken, und
die Christen ganz allgemein, fürchten nun,
daß bei einem Druck auf den Libanon, sich
ebenfalls der Union anzuschließen, dieses
wohl ausgerechnete Gleichgewicht der Ver-
teilung wichtiger Posten nach Religionen und
Bekenntnissen gestört werden könnte, wobei
natürlich die Leidtragenden nicht die Mo-
hammedaner wären.

Die beiden Königreiche Irak und Jordanien
haben ebenfalls eine Union eingegangen.
Saudiarabien erwägt gegenwärtig die Mög-
lichkeit, sich ebenfalls anzuschließen. Irak
und Jordanien umfassen ein Gebiet von
256 210 000 Quadratkilometern. Hier war die
Reaktion der katholischen Kirche viel schwe-
rer zu ergründen. Die beiden Königreiche
zählen 8 038 000 Einwohner, wovon 238 000
Katholiken und rund 100 000 Christen anderer
Bekenntnisse sind.

Syrien befand sich beim Eingehen der
Union mit Ägypten an einem Siedepunkt. Die
kommunistischen Attacken gegen die Kirche
haben die Regierung zur Verteidigung der
Kirche genötigt. In Ägypten hat sich Präsi-
dent Nasser einverstanden erklärt, das Statut
der katholischen Schulen solange anzuerken-
nen, als es vom Heiligen Stuhl anerkannt
wird. Der libanesische Premier Sami SoZ/i hat
Damaskus und Kairo gratuliert, sich aber
geweigert, zu sagen, ob Beirut der Union bei-
treten werde, denn darüber habe nicht er,
sondern das Volk und das Parlament zu ent-
scheiden. Raymond Edde, der Sohn eines èhe-
maligen libanesischen Staatspräsidenten und
selber Mitglied des Parlaments, erklärte: «Die
Unabhängigkeit des Libanon ist nicht nur
libanesische, sondern eine arabische Notwen-
digkeit!»

Die Kirche in der arabischen Welt
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Aus Zuschriften an die Redaktion

Um die Förderung: des Lateins bei den
Theologren

Der neue Beitrag in der «SKZ» zum Latein
der Theologen («SKZ» Nr. 8/1958) veranlaßt
mich, Ihnen meine Meinung auf Grund einer
gerade jetzt gemachten Erfahrung zu äußern.
Ich bin nämlich soeben daran, ein theologi-
sches, deutsch verfaßtes Referat ins Latei-
nische zu übersetzen. Da stelle ich nun zu
meiner eigenen Überraschung fest, wie
schwer, ja oft fast unmöglich es ist, unsere
deutsch gefaßten Gedanken adäquat ins La-
teinische zu übertragen. Man merkt, daß die
Sprache eben viel mehr ist als Begriffe, daß
ungezählte Nüancen, auf die es ankommt, in
einer lebendigen Sprache geschaffen, in einer
toten aber nicht wiedergegeben werden kön-
nen.

Was folgt daraus? Daß lateinisches Theo-
logietreiben nicht nur unsere Formulierung,
sondern unsern Geist kettet und in ganz be-
stimmte Bahnen zwingt, daß es also für eine
lebendige und volle Theologie ein Nachteil
ist, wenn sie sich nicht in einer modernen
Sprache ausdrücken kann. Es ist ja auch gar
kein Zweifel, daß der Fortschritt in der Theo-
logie heute nicht von lateinischen, sondern
neusprachlichen Abhandlungen ausgeht.

Das Lateinische eignet sich sicher am be-
sten, um etwa die scholastische Theologie,
um Thomas zu dozieren. Aber das ist nicht
das Ganze. Ich fürchte, daß viele Starrheiten
und damit Engheiten bei Klerus und Theolo-
gen darauf zurückzuführen sind, daß sie die
Theologie vornehmlich nach lateinischen The-
sen und gar nicht nach ihrem eigenen Denken
und Sprechen gelernt haben.

Darum scheint mir die Theologie, soweit sie
nicht Kommentar zu Thomas ist, der falsche *

Ort für die Erhaltung des Lateinischen zu
sein. Die internationale Verständigung der
Theologen ist auch sonst zu erreichen (wie
die Exegese u. ä. zeigen). Unbedingt notwen-
dig ist die Förderung des Lateins bei den
Theologen, weil die Wissenschaftlichkeit
ihrer theologischen Ausbildung in patristisch-
historischer und exegetischer Hinsicht steht
und fällt mit der Kenntnis von Latein und
und Griechisch. Und diese Wissenschaftlich-
keit der Ausbildung preiszugeben, ist heute
weniger denn je der Augenblick. Je mehr
nämlich das Volk der Christen nicht mehr
die am Leitseil geführte Herde ist, sondern
eigene Gewissensverantwortung und eigene
Einsicht braucht, um so mehr muß der Prie-
ster die Theologie souverän beherrschen,
nicht nur deklamieren können, um zu ge-
nügen.

Der Theologe muß also weiterhin Latein
können, unsere Theologie aber muß in leben-
digen Sprachen getrieben werden. A. M.

Kurse und Tagungen

Stndientagung für Priester
über (lie seelsorgerliche Gestaltung einer

zeitgemäßen und wesenhaften
Herz-Jesu-Verehrung

Montag und Dienstag, 21./22. April 1958,
im Fürstensaal des Stiftes Maria Einsiedeln

Projrsm»
MoraZag, gl. April: Begrirara 10.15 Z7/w

Begrüßung und Einführung durch Abt Dr.
Benno Grat, OSB, Präsident der Studienta-
gung. 1. Referat: Dos WesentZic7ie der Hera-
JesM-VereÄrwrap. Dogmatische und biblische
Grundlagen — Stellung und Einfluß der Ele-

mente aus Privatoffenbarungen. (Prof. Dr. J.
Feiner, Priesterseminar, Chur.)

14.30 Uhr: 2. Referat: Hera-Jesn-Vereftntng
gestern und fcerafe. Alte und neue Formen der
Herz-Jesu-Verehrung—'Das Überzeitliche die-
ser Andacht — Notwendigkeit zur Pflege der
Herz-Jesu-Verehrung heute — Mittel und
Wege zur Durchdringung der Gläubigen mit
dem Geist echter Herz-Jesu-Verehrung. (Re-
ferent: Dr. Josef SfierZi, Zürich.)

3. Referat: Herg-Jesu-Vere/iruno wwd ma-
rianiscTie FrömmigZceit. Die Verehrung des
Heiligsten Herzens Jesu und ihre Beziehun-
gen zur Verehrung des makellosen Herzens
Mariä — Innere Beziehungen zwischen ma-
rianischer und christuszentrischer Frömmig-
keit. (Se. Exz. Mgr. Dr. Nestor Adam, Bischof
von Sitten.)

20.00 Uhr: Frac7iaristise7i.e Abeud/eier mit
Weifee der Priester an das HetZipsie Hera
Jesu.

Dierastag, gg. April
7.40 Uhr: Missa eorauerafraaZis in der Stifts-

kirche zusammen mit den Mönchen von
Maria-Einsiedeln. Die Priester sind gebeten,
in Albe und Stola das heilige Opfer mitzu-
feiern. In den frühen Morgenstunden ist auch
die persönliche Zelebration möglich. Wer
nicht privat zelebriert, kann bei dieser heili-
gen gemeinschaftlichen Opferfeier kommuni-
zieren.

9.15 Uhr: 4. Referat: Die Mit/eier der ZieiZi-

gera Messe als eirae Weseras/orm der Hera-
Jesra-Verekrrarag. Das Wesen der heiligen
Messe — Der echte liturgische Vollzug —
Herz-Jesu-Verehrung und liturgische Bewe-
gung — Die heilige Messe als Hochform ech-
ter Herz-Jesu-Verehrung. (P. Dr. Vinzenz
StebZer, OSB, Kloster Mariastein.)

5. Referat: Moderraes Mänraerapostolat rarecZ

JrageracZapostoZat im BicZite der Hera-Jesra-Ver-
efcrrarag. Die Christusgestalt als Zentrum
christlicher Frömmigkeit und männlicher Re-
liglösität — Ansatzpunkte für die neue Be-
geisterung der Jugend im Sinne echter Herz-
Jesu-Verehrung —• Formen und Wege zu den
Männern und der Jugend von heute. (Mgr.
Dr. Josef Meier, Luzern.)

14 Uhr: 6. Referat: Die Hera-Jesra-Predipf.
Praktische Auswertung der neuen päpstlichen
Dokumente, besonders von «Haurietis aquas»
(1956). Die tragenden Lebensformen — Ideen
— Praktische Anweisungen an das Volk zur
Mitfeier der neueren Formen der Abendmesse
usw. (Dr. Josef Fleisc/iZira, Schönbrunn.)

BemerZcrangera:

1. Die Tagung wird vom Komitee für reli-
giöse Kongresse durchgeführt. Dieses Komi-
tee steht unter dem Präsidium von Abt Dr.
Benno Gut, Einsiedeln. Als weitere Mitglie-
der gehören ihm an: Regens Mgr. Dr. Joseph
Scheuber, Chur; Mgr. Dr. Josef Meier, Lu-
zern; Domdekan Dr. Clemens Schnyder, Sit-
ten; Mgr. Dr. Pius Emmenegger, alt Regens
und Spiritual, Freiburg; Pfarrer J. C. Bucher,
Großwangen; Volksmissionar Willy Rütti-
mann, Bern; Pfarr-Rektor Joseph Staub, St.
Gallen; Wallfahrtspriester P. Chrysostomus
Zürcher, OSB, Einsiedeln; Dr. Josef Fleisch-
lin, Schönbrunn.

2. Für die Unkosten der Tagung wird an
der Studientagung selbst ein Opfer eingezo-
gen. Jeder Teilnehmer sorgt persönlich für
Unterkunft und Verpflegung.

3. Der Aussprache ist ein breiter Raum ge-
währt. Es besteht auch die Möglichkeit zur
schriftlichen Fragestellung.

4. Die Anmeldungen ergehen bis zum 15.
April an das GeraeraZsefcretariaf SEW, Irai-
«erra, St.-Karli-Quai 12, Telefon (041) 2 69 12.
Dort sind auch Programme zu beziehen.

Persönliche Nachrichten

Theologische Fakultät
der Universität Freiburg

Der Staatsrat des Kantons Freiburg hat
Domherrn PawZ von der Weid, Stadtpfar-
rer in Freiburg, und Dr. Aragwst Ber«, Re-
gens des Salesianums, zu Dozenten an der
Theologischen Fakultät der Freiburger
Hochschule ernannt und ihnen einen Lehr-
auftrag für Katechetik erteilt.

Neue Bücher

Courtois, Gaston: Vor dem Angesicht des
Herrn. Priesterliche Besinnung. Aus dem
Französischen übertragen von Dr. Karl Bra-
doZ/. Zweite Auflage. Wien, Seelsorger-Ver-
lag Herder, 1957. 488 S.

Das vorliegende Werk will dem Priester
mitten im aktiven und oft so betriebsamen
Seelsorgsleben wirksame Hilfe sein, um sich
immer wieder in Gott zu finden, und aus ihm
die Kraft zu segensreicher Tätigkeit zu
schöpfen. Es ist auch sehr geeignet, dem
Priester zu einer sinnvollen monatlichen
Recollectio zu verhelfen. In diesem Bande fin-
den sich der I. und II. Teil mit 22 Themata,
die für den Priester wichtig sind.

Jede Betrachtung ist gleichmäßig aufge-
baut. Betrachtung, colloquium, Examen, Vor-
sätze, Lesung, Gesprächsgegenstände, Gebet.
Abschließend ein Merksatz. Ein Buch voller
Anregungen! BmiZ SpecZcer

Schell, Hermann: Verherrlichung und Ge-
memschaft. Eine Auswahl aus dem Gesamt-
werk. Herausgegeben und eingeleitet von
P. W. ScZieeZe. Paderborn, Schöningh, 1957.
440 S.

In einer Einleitung von 43 Seiten wird der
Leser mit dem am 31. Mai 1906 verstorbenen
Professor der Apologetik an der Universität
Würzburg bekannt. Mag Hermann Schell
auch in einigen Punkten geirrt haben und
darum von der Indizierung betroffen worden
sein, er steht dennoch vor uns als wahrer
Theologe, der die Theologie nicht nur als Wis-
senschaft, sondern als Seelsorge aufgefaßt
hat, der den Schatz der Wahrheit nicht nur
als billiges Erbe betrachtet, sondern sein gan-
zes Leben in stetem Ringen um eine tiefere
Durchdringung und eine zeitnahe Darbietung
der ewigen Wahrheiten gerungen hat. Die
folgende Auswahl aus seinen Werken von
Seite 60 bis 428 ist sehr glücklich getroffen
und handelt über die Themata: Gott, Gottes
Schöpfung, Gottmensch, Gottesleben im Men-
sehen, Gottes Reich, Gottes Sakramente, Gott-
Seligkeit. Das Werk stellt also eine kleine
Summa Theologica dar. Was aber daran be-
sonders hervorzuheben ist: es sind nicht nur
trockene Abhandlungen, sondern die einzelnen
Abschnitte sind lebendig und erfassen nicht
nur den Verstand, sondern den ganzen Men-
sehen. Ich möchte das Werk eine Theologia
mentis et cordis nennen. Hermann Schell
sagt: «Die Wahrheit ist hienieden nicht Sache
des Genusses, sondern vielmehr des Kampfes
und der angestrengten Geistesarbeit. Sie
sucht solche, die sich ihrer würdig bewähren,
indem sie eine Stunde denkend bei ihr zu
wachen und das Opfer der forschenden Er-
kenntnis mit Ausdauer darzubringen gewillt
sind.» Wer mit dieser Haltung an das Stu-
dlum, oder besser gesagt, an die Betrachtung
dieses Werkes geht, wird reichlichen Segen
daraus ziehen. FmiZ Speefcer



St. Josef mit Kind
Holz, bemalt, Barock, Größe 100 cm.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Nauenstraße 79, Basel,
Telefon (061) 35 40 59
oder (062) 2 74 23.

Besichtigung nur Montag oder nach
telefonischer Vereinbarung. — Auf
Wunsch unverbindliche Vorführung
bei Ihnen.

Haushälterin
ältere, bewandert, zuverlässig,
wünscht Stelle zu geistlichem
Herrn. Kaplanei. Eintritt nach
Uebereinkunft. — Adresse unter
3294 vermittelt die Expedition
der «Kirchenzeitung».

Haushälterin
die schon einige Jahre selb-
ständig in geistlichem Hause
tätig war, sucht Stelle zu
einem geistlichen Herrn. —
Innerschweiz bevorzugt. —
Offerten unter Chiffre 3295
befördert die Expedition der
«Kirchenzeitung».

Gepflegte Weine von

Â.F. KOCH &C!E
Reinach AG.
Tel. (0641 61538

Gesucht zur selbständigen Füh-
rung des Haushaltes in einfa-
chem Landpfarrhaus

Haushälterin
für etwa 4 Wochen, möglichst
ab sofort.
Adresse unter 3297 erteilt die
Expedition der «Kirchenzei-
tung».

HEINRICH MARIA
CHRISTMANN :

Thomas von Aquin als Theologe

der Liebe

Kartoniert Fr. 3.35

THERESE ULRICH:

Dein Reich komme
Gebete für junge Christen

Plastik Fr. 9.—

RONALD A. KNOX:

Christliches Schwärinerlum
Ein Beitrag zur Religionsgeschichte

Leinen Fr. 43.50

Buchhandlung Räber & Cie., Luzern

Missale 1958
alle Neuerungen laufend im
Text! Große Auswahl. - Neueste
Breviere ab Fr. 100.—, in vier
Bänden. — Karwochen-Missale.
Pulte. Kanontafeln aller For-
mate und Verlage, moderne
Bronzerahmen.

J. Sträßle, Tel. (041) 2 33 18,
Luzern

Zu verkaufen oder zu vermieten altershalber meinerseits

Backsteinbau
in ganz gutem Zustande im Appenzellerland, 930 m ü. M„ Oel-
Zentralheizung, als

Privat-Kinderheim
in Betrieb. Platz für etwa 25 Kinder und Aufsicht.
Gefl. Anfragen bis Ende März Telefon (071) 9 18 44,
April/Mai (051) 24 86 41.

Kaufe laufend Briefmarken
Pro-Juventute-, Bundesfeier- und andere
Sondermarken, en Block, Massenware
USW.

Konrad Altherr, Alpsteinstraße 26, Flawil (SG).

I«" I

TRIENGEN
Telefon (045) 3 84 36

Elektrische

Glocken-Läutenaschinen

mit automatischer Gegenstrom-
Bremsung der Glocken

Maximal geräuscharmes Funktionieren
der Maschinen und der Apparaturen.

26jährige Erfahrung!
Allerbeste Referenzen

KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE - TABERNAKEL - GANZE
ALTARAUSSTATTUNGEN NACH EIGENEN ENTWÜRFEN

JOSEF TANNHEIMER
SILBER- + GOLDSCHMIED - KIRCHENGOLDSCHMIED

ST. GALLEN TEL. (071) 22 22 29 BEIM DOM

Ein Priester möchte unmit-
telbar nach dem Weißen
Sonntag in kleiner Priester-
gesellschaft

nach Lourdes wallfahren

Wenn ein Confrater, der ein
Auto besitzt, in genannter
Zeit dies ebenfalls tun
möchte und den bittenden
Confrater gegen Vergütung
aller Kosten mitnehmen
würde, wolle er sich unter
Chiffre 3296 bei der Expedi-
tion der «Kirchenzeitung»
melden.

Der Große Herder
in 10 Bänden

schlägt auf
am 1. April 1958

Bestellen Sie das Lexikon noch
rechtzeitig zum alten Preis:

in Ganzleinen Fr. 47.90 pro Band
in Halbleder Fr. 55.70 pro Band
in Halbfranz Fr. 62.35 pro Band

Buchhandlung Räber & Cie., Luzern

Antiquarische Bücher
Beachten Sie das Sonderangebot an theologi-
scher und religiöser Literatur in unserm
Laden an der Frankenstraße 9 (beim Bahn-
hof). Stark reduzierte Preise.

Buchhandlung Räber & Cie. • Luzern

OSTERLEUCHTER

Metall und Holz, neue und ältere
Modelle, bitte frühzeitig in Auf-
trag geben.

J. Sträßle, Luzern

KELCHE
MONSTRANZEN
TABERNAKEL
KERZENSTÖCKE
in gediegener Handarbeit
nach eigenen und gegebe-
nen Entwürfen.

CHAM (Zug)
Tel. (042) 61167

Der Lodenmantel
ist jetzt am angenehmsten, da
warm und doch sehr leicht, ge-
schmeidig und doch von guter
Fasson. Dazu äußerst preiswert
ab Fr. 125.—. Der Nylon-Reise-
mantel von 300 g Gewicht, das
ganze Jahr beliebt! — Großes
Lager in 6 Qualitäten schwarzer
Hemden, Giletkollare, Kragen
jeder Sorte.

Spezialgeschäft in Priester-
kleidern seit 35 Jahren

J. Sträßle, Luzern

Fastenpredîgten
Sonderheft der Zeitschrift Prae-
dica Verbum einzeln erhältlich

Fr. 1.85

Buchhandlung

BÄBEB & CIE., LUZEEN



Glockengießerei

AN felt H H. Rlietschi AG., Aarau

Kirchengeläute
1 wIE* Neuanlagen
1 \ Ai. Erweiterung bestehender Geläute

1 « NJ\ • Umguß gebrochener Glocken
*

,Ä ,v,\ ^ ^ ,ï Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Glockenturm
- V > x, X- >

'
y

V

< r -, >5 ,S
Schweiz. Landesausstellung
ZUrich 1939Mm

WEINHANDLUNG

SCHULER & CIE.
S c h w y z und Lniein

Das Vertrauenshaus für Meßweineu. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Gesucht für die gemischte Primarschule im Kinderheim
Schulhaus Marianum in Menzingen

Primarlehrer geistlichen oder weltlichen Standes

Antritt auf Beginn des Schuljahres (Ende April). Besol-
dung nach kant. Besoldungsgesetz mit Sozialzulagen. —
Pensionskasse. —• Schriftliche Anmeldungen mit Zeug-
nissen sind erbeten an das Schulpräsidium Menzingen
(H.H. Pfarrer Hausheer).

Menzingen, den 28. Februar 1958

Die Schulkommission der Gemeinde Menzingen

Zum Jubiläumsjahr von Lourdes haben wir

VOTIV-KERZEN
mit sehr gediegener Verzierung vorbereitet. Text
nach Ihren Wünschen oder unsern Vorschlägen.
Verlangen Sie unverbindlich Offerte.

HERZOG & CO., Kerzenfabrik, S U R S E E
Telefon (045) 410 38

Schnupftabak
«NAZIONAEE» (Mentopin),
feingemahlen, aromatisch, aus-
giebig und wirksam. In prak-
tischer Direktschnupfdose, 50 Rp.

NAZIONALE S. A.

CHIASSO

•

Turmuhren und elektrische

jä Glockenläutmaschinen

Neuanlagen

Umbauten
Revisionen
Vergolden von Zifferblättern

Tel. (045) 4 17 32 JAKOB MURI, SURSEE
Erstklassige Referenzen
Günstige Preise
Eine Anfrage lohnt sich

empfehlen In erstklassigen und

gutgelagerten Qualitäten

GÄCHTER &CO.
Weinhandlung Altstätten

Geschäftsbestand seit 1872 Beeidigte Meßweinlieferanten Telefon (077) 1 56 62

Meßweine, Tisch-
u. Flaschenweine

Tabernakelanlagen * Umbauten

Stationenwege in Feueremail
Galv. Vergoldung — Feuervergoldung

ELISABETH MÖSLER, ST. GALLEN
Werkstätte für kirchliche Metallkunst
Rittmeyerstraße 11

Soeben erschienen
André Collonge:

Die Kirche und das Proletariat

Das Drama der französi-
sehen Arbeiterpriester. —
Kt. Fr. 9.30.

Jacques Leclercq:

Der Ordensberuf

Idee und Gestaltung. —
Ln. Fr. 12.80.

Piera Delfino Sessa:

Lourdes

Stätte der Gnade und der
Wunder. — Ln. Fr. 10.80.

Buchhandlung
Räber & Cie., Luzern.

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- u.Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer, Bremgarten
Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

• Beeidigte Meßweinlieferanten

Gepflegte,
vorteilhafte

Meßweine
sowie Tisch-
und Flaschenweine

FUCHS & CO. ZUG
TELEFON (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Auferstehungs-Christus
Holz, bemalt, Barock, Größe 137 cm.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Nauenstraße 79, Basel,
Telefon (061) 35 40 59
oder (062) 2 74 23.

Besichtigung nur Montag oder nach
telefonischer Vereinbarung. — Auf
Wunsch unverbindliche Vorführung
bei Ihnen.

Gesucht in Pfarrhaus

Köchin

wenn möglich mit einigen
Französischkenntnissen. —

Offerten u. Chiffre P 2758 J
an Publicitas St-Imier.


	

